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Ortsbestimmung der deutschen Soziologie 
Jürgen Fijalkowski (Berlin) 


ie hier zu besprechenden Veröffentli- 

chungen stehen in einem inneren Zu- 
sammenhang. Helmut Schelskys!) 
Ortsbestimmung der deutschen Soziologie 
war ursprünglich als Beitrag zu den Ver- 
handlungen des Soziologentages?’) 
gedacht. Der Soziologentag verlief dann 
aber ohne die Anwesenheit Schelskys, 
_ und dieser veröffentlichte seine Gedan- 
ken in gesonderter Form. Nun ist es ohne- 
hin charakteristisch für die Lage, daß der 
Soziologentag der Deutschen Gesellschaft 
für Soziologie nicht die ganze zur Zeit in 
Deutschland betriebene Soziologie spie- 
gelte. Eine gewisse Gruppe unter den deut- 
schen Soziologen, zu der z. B. die Namen 


Hans Freyers und Arnold Gehlens zählen, . 


war auf dem Soziologentag nicht anwesend. 
Sch. brachte sich durch seine Sonderver- 
öffentlichung in die Lage eines Außensei- 
' ters der Deutschen Gesellschaft für Sozio- 
logie, ohne sich doch mit jener anderen 
Gruppe zu identifizieren. Wenngleich der 
Grund für Sch.s Abwesenheit auf dem 
Soziologentag nicht erkennbar ist, ist es 
sein großes Verdienst, mit dieser Ortsbe- 
stimmung den Versuch gemacht zu haben, 
die untergründigen Spannungen in der 
deutschen Soziologie offen beim Namen 
zu nennen. Die Spannungen sind dadurch 
in die wissenschaftsöffentliche Diskussion 


1) Helmut) Schelsky, Ortsbestimmung der deutschen 
Soziologie. 152 S., Eugen Diederichs-Verlag, Düs- 
seldorf - Köln 1959. 

2) Soziologie und moderne Gesellschaft, Verhand- 
lungen des 14. Deutschen Soziologentages vom 20. 
bis 24, Mai 1959 in Berlin. 249 S., Enke-Verlag, 
Stuttgart 1959. 
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gezogen worden, die ihrem Rang gebührt. 


Sch.s Ortsbestimmung ist einerseits eine 
wissenschaftsimmanente Besinnung auf 


die Probleme der persönlichen Beziehun- 
gen der deutschen Soziologen zu den Ar- 


beiten und Lebensschicksalen ihrer Kolle- 
gen, andererseits eine wissenschaftsim- 


manente Besinnnung auf das Verhältnis 
er 


von Empirie und Theorie und auf das u 


Verhältnis von soziologischer Wissen- 


schaft und gesellschaftlicher Praxis. Auch 


die Verhandlungen des Soziologentages 
bezweckten eine Art Ortsbestimmung, in- 
dem sie die Rolle der Soziologie in der 
modernen Gesellschaft zum Zentralthema 


nahmen. Aber diese Ortsbestimmung voll- X 
zog sich im wesentlichen durch einzelne 


Beiträge zu bestimmten Problemkom- 
plexen der modernen Gesellschaft selber. 
Den breitesten Raum in der Veröffent- 
lichung des Soziologentages nehmen da- 


her die Verhandlungen der Fachaus- 


schüsse ein. 


Im folgenden sollen nur kurz die auf dem 
Soziologentag behandelten Themen ange- 
geben werden, und dann eine Konfronta- 
tion der Positionen Sch.s zu denen der 
Soziologentagsverhandlungen dort ver- 
sucht werden, wo diese ohne Interpreta- 
tionsumwege deutlich erkennbar sind. 


Auf dem Soziologentag verhandelten vier 
Fachausschüsse. Der Fachausschuß für In- 
dustriesoziologie erörterte unter dem Vor- 
sitz Ralf Dahrendorfs Themen wie: 
Die Krise der Hierarchie im Wandel der 
Kooperationsformen, oder: Technischer 
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Fortschritt und Management u.a.m. Im 
| Fachausschuß für _Religionssoziologie 
wurden zwei größere Vorträge gehalten: 
Standort und Methoden der Religions- 
 soziologie, von Dietrich Goldschmidt, 
sowie: Amt und Dienst; Die Funktion der 
Kirche in der modernen Gesellschaft, von 
Ludwig Neundörfer. Der Fachaus- 
- schuß für Soziologie der Erziehung und 
5 Bildung trat mit zwei größeren Vorträgen 
‘hervor: Theorie der Halbbildung, von 
Theodor W. Adorno, und: Sozialfor- 
schung und Bildungspolitik, von Hellmut 
Becker. Daneben wurde eine Anzahl 
' kleinerer Berichte gegeben. Im Fachaus- 
"schuß für Ethnosoziologie schließlich 
wurde ein größerer Vortrag über: Chilias- 
mus, Nativismus, Nationalismus, Das so- 
ziologische Fazit, von Wilhelm E. Mühl- 
mann, gehalten und eine Anzahl klei- 
nerer Beiträge beigesteuert. 


Zu den Plenarveranstaltungen gehörten 
? Begrüßungsansprachen, die hier übergan- 
gen werden dürfen, Vorträge und ein 
"Symposion. Das Symposion behandelte: 
Deutschlands Beitrag zur Soziologie, 
international gesehen. Dabei wurde we- 
nigstens soviel deutlich, daß im Vorder- 
grund aller internationalen Vergleiche die 
amerikanische Soziologie steht, aber auch, 

n daß die deutsche Soziologie im Ausland 
= mehr an ihren Traditionen und Vorfahren 
als an ihren gegenwärtigen Leistungen 
Sr gemessen zu werden scheint. Unter den 
'Plenarvorträgen behandelte einer das 
sehr konkrete und am Tagungsort sehr 
erregende Thema: Die Lage Berlins als 
soziologisch-politisches Problem, von Otto 
Stammer, dem in Berlin neugewähl- 
ten Präsidenten der Deutschen Gesell- 
schaft für Soziologie. Sodann sprachen 
Rene König über: Die Wandlungen in 
der Stellung der sozialwissenschaftlichen 
Intelligenz, Hans Achinger über: So- 
ziologie und Sozialreform, sowie Max 
Horkheimer über: Soziologie und 
Philosophie. Nicht zuletzt in diesen Vor- 
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trägen wurden einige Positionen erkenn- 
bar, die sich mit denen Schelskys kon- 
frontieren lassen. 


En 


% 


Doch zunächst Schelsky. Einige der 
wichtigsten Stufen seines hochinteressan- 
ten Gedankenganges und seiner aus- 
gezeichneten Darstellung sind folgen- 
de: Die deutsche Soziologie im neun- 
zehnten und beginnenden zwanzigsten 
Jahrhundert hatte in einer engen Kom- 
munikation zu den Nachbarwissenschaf- 
ten Oekonomie und Philosophie gestan- 
den. Sie war für die Oekonomie der 
»Theorieträger« (S.14), für die Philoso- 
phie der »Erfahrungsträger« (S.15) ge- 
wesen. Aber Philosophie und Oekonomie 
haben die soziologische Fragestellung 
aus.sich herausgedrängt und sich zu Spe- 
zialwissenschaften verfachlicht, so daß sie 
die Soziologie dahin brachten, selbst eine 
fachautonome Wissenschaft zu werden. 
Diese Entwicklung wird von Sch. als Ge- 
gebenheit nicht nur festgestellt, sondern 
auch hingenommen. Alle weiteren Gedan- 
kengänge bauen auf dem Postulat auf, 
daß die Soziologie eine fachautonome 
Disziplin zu sein habe. 


Das geistige Erbe von Oekonomie und 
Philosophie schlägt sich zunächst in zwei 
divergierenden Richtungen der gegenwär- 
tigen deutschen Soziologie nieder. Auf der 
einen Seite wird Soziologie als eine »funk- 
tionsanalytische Erfahrungswissenschaft« 
(S.19) verstanden, auf der anderen Seite 
wird ihre Aufgabe in »Kulturanalyse und 
Zeitkritik« (S. 21) gesehen. Aber diese bei- 
den Richtungen sind nur Grundtenden- 
zen, ihnen entsprechen keine bewußten 
Fronten dezidierter Wissenschaftsauffas- 
sungen. Im Vordergrund steht vielmehr 
ein »profunder Dilettantismus« (S. 25). 
Dieser hat die beklagenswerte Folge, daß 
es an sachlich produktiven Auseinander- 
setzungen fehlt und daß die deutsche So- 
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ziologie durch einen »weitgehenden Pro- 
vinzialismus« (S. 25) ausgezeichnet ist. 
Andrerseits liegt im Dilettantismus eine 
besondere Chance. Denn er ist das Zeug- 
nis dafür, daß die Soziologie »weder im 
funktionalistischen Fachperfektionismus 
eines abgegrenzten Forschungs- und Aus- 
bildungsfaches festgefahren« (S.31) ist, 
noch »einfach in geschichtlicher Kontinui- 
tät frühere Ideen und Fragestellungen 
ihres Faches weiterspinnen« (S.31) kann. 
So bleibt die Chance offen, daß die deut- 
sche Soziologie in ihrer weiteren Entwick- 
lung »eine Versöhnung der Tatsachener- 
fahrung, die man erst durch sie zu erhal- 
ten hofft, mit einer ... denkerischen Be- 
wältigung unserer ganzen sozialen Um- 
welt und unseres sozialen Lebens« (S. 31) 
erreicht, was große Teile der Öffentlich- 
keit von ihr erhoffen. 


Der Einlösung dieser Erwartung stehen 
nach Sch. freilich schwerwiegende Hin- 
dernisse entgegen. Zunächst einmal han- 
delt es sich um Schwierigkeiten, die in 
den persönlichen Lebensschicksalen wur- 
zeln. Abgesehen von denen, die erst in der 
Nachkriegszeit wissenschaftlich zu arbei- 
ten begannen, teilt das Politikum des 
Dritten Reiches die Lebensschicksale der 
Soziologen in Emigranten und Verfolgte 
auf der einen Seite, in Gelehrte, die, in 
Deutschland beiseite geschoben, ihre Zu- 
flucht in den soziologischen Dimensionen 
neutralerer Fachwissenschaften suchten 
auf der anderen Seite, und auf der dritten 
Seite in Wissenschaftler, die in irgend- 
einer Form mit dem Gedankengut des 
Dritten Reiches paktierten oder paktieren 
zu müssen meinten. Diese Verflochtenheit 
der Lebensschicksale in die politischen 
Zeitereignisse verschiebt heute die wis- 
senschaftlichen Auseinandersetzungen 
leicht ins Persönliche, »sei es als verharm- 
losende Schonungskritik per; Sympathie, 
sei es. als ideologisch-biographische Ver- 
dächtigung per Antipathie« .(S.33). Hier 
wieder Toleranz und Sachlichkeit zu ge- 


». 
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winnen, sieht Sch. als eine Sache charak- 


terlicher Leistungen an. 

Aber auch im Fach selbst liegen Schwie- 
rigkeiten. Denn als funktionsanalytısche 
Ertahrungswissenschatt bleibt die Sozio- 
logie unbefriedigend. Deren Theorie 
stützt sich zwar auf Erfahrung, verarbei- 
tet sie aber entweder nur in strukiurell- 
funktionalen Modellen, die so formal oder 
spezıalistisch sind, daß sie nicht die Ein- 
sichten geben, die das gesellschaftliche 
Orientierungsbedürfnis - sich erwartet. 
Oder sie verarpeıtet die ertorschten Tat- 


sachen im Sinne einer »Planungswissen- 


schaft« (S.119), die durch Anwendung 


mehr oder minder manipulativer Sozial- 


techniken einen schrittweisen Umbau von 
Mensch und Gesellschaft bezweckt und in 


demselben Maße, wie sie solchen sozial- 


technischen Manipulierungswillen hyper- 
troph werden läßt, auch suspekt wird. 

Als Kulturanalyse und Zeitkritik aber 
bleibt die Soziologie mit ideologischen 
Traditionen belastet, die nicht nur ihre 
Wissenschaftlichkeit verunreinigen, son- 
dern nachgerade obsolet geworden sind. 
Denn in dıeser philosophischen Richtung 
sinnsuchender und politisch moralisieren- 
der Soziologie wirken noch die universa- 
len sozialphilosophischen Deutungsver- 
suche nach, die bis in die zwanziger Jahre 
hıneın system- und frontenbildend wirk- 
ten, weıl sie ın den Hohen einer Gesın- 
nungssoziologie »SoZ10logısche General- 
rezepie der Zeiterklärung und Weltver- 
änderuns« (S.118) zu geben versuchten 
und unmittelbar auf die Formullerung 
konservaıver oder revolutionärer ord- 
nungspolitischer Programme hinausliefen. 
Solche Ambitionen aber verwirren nach 
Sch. erstens die Sauberkeit wissenschaft- 
licher Tatsachenerkenntnis und sind zwei- 
tens suspekt geworden, weil die Ungeduld 
des Aktionswillens, der in ihnen steckt, zu 
Realitätsverschätzungen und demgemäß 
zur Hypertrophie eines totalen politischen 
Gestaltungswillens verführt hat. Die 
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: historische Erfahrung der totalitären Sy- 
'steme hat diese Ambitionen nicht nur 
es suspekt, sondern auch obsolet gemacht, 
Bi weil sie in der Öffentlichkeit wie in der 
a Wissenschaft ein starkes »antiideologi- 
sches Realitäts- und Orientierungsbedürf- 
" nis« (S.56) zur Geltung gebracht hat und, 
wenn überhaupt, nur noch das »Bedürfnis 
er nach einer neutralistischen Hintergrunds- 
'ideologie unantagonistischen Charakters« 
N ®. 221.) kennt. 


# jenseits von funktions-analytischer Pla- 
gl nungswissenschaft und ideologisch-ord- 
..  nungspolitischer Gesellschaftskritik das 
Wort. Sein Konzept fußt auf dem Postu- 
lat, daß Soziologie eine fachautonome 
Disziplin zu sein habe, und auf der Fest- 
stellung, die deutsche Soziologie befinde 
sich nunmehr in ihrer »nachideologischen 
i Epoche« (S. 35). Diese dritte Soziologie — 
‚die Bezeichnung stammt von Dahrendorf 
° — ist eine Ertahrungswissenschaft, die 
ihre Autgabe in der »entsubjJektivierten 
Beschreibung der sozialen Wirklichkeit« 
(S. 77) sieht. Sie bedient sich aller Metho- 
den der empirischen Sozialforschung und 
.. befriedigt das »antlideologische Kealitäts- 
und Orientierungsbedürinis« dadurch, 
. daß sie »Sozialgeschichtsschreibung der 
Gegenwart« (S. 74) ist. & 
Durch Vorgriffe auf das materiale Ganze 
oder ‘auf einige Komplexe der Gegen- 
wartsgesellschait im Wege phänomenolo- 
gischer Intuiltionen, durch die sie über 
ihre empirischen Einzelermittlungen hin- 
> ausschreitet, vermeidet sie beim Aufbau 
Mr, der Theorie den Abweg bloß formalisti- 
En scher Abstraktionen. Durch Entsubjekti- 
ER vierungihrer Erkenntnishaltung macht sie 
2 sich von den Versuchungen ordnungspoli- 
Pi] tischer Ideologisierung frei. Ihre eigene 
gesellschaftliche Funktion begreift sie als 
»Wirklichkeitskontrolle« (S.122) durch 
»interesselose« (S.123) Tatsachenanalyse. 
Die Wirklichkeitskontrolle aber sieht Sch. 
als Teil einer »verwissenschaftlichten 
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 Praxis« (S.131) an, das heißt einer gesell 
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schaftlichen Lage, in der soziales Handeln 
nicht mehr von einzelnen Personen aus- 
gehen, sondern nur noch 'durch Institutio- 
nen hervorgebracht werden kann. In die- 
sen Institutionen einer verwissenschaft- 
lichten gesellschaftlichen Praxis kooperie- 
ren wertfrei arbeitende soziologische 
Analytiker mit ordnungspolitisch han- 
delnden Praktikern, indem sie die Vor- 
aussetzungen für deren soziale und poli- 
tische Aktionen klären. 


Im übrigen findet diese wertfreie, empi- 
rische und intuitive Sozialgeschichts- 
schreibung der Gegenwart ihre Ergän- 
zung in einer »transzendentalen Theorie 
der Gesellschaft« (S. 93), in der der Fach- 
soziologe außerfachliche, philosophische 
Reflexionen über die Denkprinzipien sei- 
ner Wissenschaft anstellt. Diese transzen- 
dentalphilosophischen Reflexionen aber 
sollen nach Sch. von vornherein von sozio- 
logischen Fragestellungen befreit, ent- 
soziologisiert sein. Darum ist ihr Gegen- 
stand nicht etwa die Frage, wie der 
Mensch in der Gesellschaft zur Freiheit ; 
gelangen könne oder wodurch eine Ver- 
wirklichung der Freiheit in der Gesell- 
schaft behindert sein mag; sondern die 
Erörterung der Freiheit des Menschen 
gegenüber und von der Gesellschaft, einer 
Freiheit jenseits und außerhalb aller ge- i 
sellschaftlichen Gebundenheit mensch- 
licher Existenz. 


II. 


Das sind die Positionen Schelskys. Kon- 
frontiert man sie mit den Positionen, die 
in den Verhandlungen” des Soziologen- 
tages erkennbar wurden, so findet man 
etliche Übereinstimmungen, aber auch 
verschiedene Unvereinbarkeiten. 


Erstens könnten sich manche Vertreter 
eines strengeren erkenntnislogischen Wis- 
senschaftsbegriffs in Schelskys Darstellung 
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og. funktionsanalytischen Planungs- 
‚ wissenschaft mißverstanden fühlen. Was 
etwa im industriesoziologischen oder im 
ethnosoziologischen Fachausschuß vorge- 
tragen wurde, war durchaus nicht als eine 
Selbstinstrumentalisierung der Erkennt- 
nis für manipulatorisches Planungsden- 
ken zu verstehen. Jemand, der wie z.B. 
König die strukturell-funktionale Ana- 
‚ 1yse für einen vorbildlichen Ansatz sozio- 
logischer Theorienbildung hält, bekannte 
sich anstatt zum instrumentellen durch- 
aus zum Selbstverständnis einer gesell- 

schaftskritischen Funktion des Soziolo- 
| gen. Die Aufgabe und Chance des Sozio- 
‚ logen wurde hier nicht wie in Schelskys 
dritter Soziologie in der interesselosen 
Tatsachenforschung einerseits und in der 
Reflexion über eine Freiheit jenseits der 
Gesellschaft andererseits gesehen, son- 
dern im Gegenteil hervorgehoben, daß 
»die Tatsache der sozialen Existenz des 
Menschen und ihre Gestaltung nichts 
- Äußerliches und Zufälliges darstellt, son- 
dern sein eigentliches Lebenselement [ist], 
in dem allein er gefährdet ist und in dem 
er auch allein gerettet werden kann und 
muß« (König, S. 67). 

Zweitens könnten sich auch manche Ver- 
treter einer philosophierenden oder auch 
‚politisch-moralisierenden Gesellschafts- 
analyse in Schelskys Darstellung der ideo- 
logisch-ordnungspolitischen und gesin- 
nungssoziologisch belasteten Zeitkritik 
ebenso wie in seiner Darstellung phäno- 
menologischer Analysen oder transzen- 
dentaler Reflexionen mißverstanden füh- 
len. Adornos Beitrag zur Theorie der 
Halbbildung z.B. ist weder phänomeno- 
logische Analyse noch transzendentale 
Reflexion im Sinne Schelskys, denn er ist 
in dialektischen Gedankengängen erar- 
beitet, in denen sich der Denkende nicht 
außerhalb der analysierten gesellschaft- 
lichen Situation sieht. 


Gewiß trifft auf die meisten der Beiträge 
zum Soziologentag Schelskys These zu, daß 
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die deutsche Soziologie sich in einer nach- 
ideologischen Epoche befindet. Aber die 
Intention konsequenter Wertfreiheit in 
den fachautonomen empirischen Analy- 
sen, von denen Schelsky die transzenden- 
talen Reflexionen trennt, wird keines- 
wegs allseits geteilt. In den Beiträgen des 
religionssoziologischen so gut wie des bil- 
dungssoziologischen Ausschusses und 
ebenso in den Vorträgen Stammers und 
Achingers findet sich, bei aller politischen 
Zurückhaltung und ideologischen Selbst- 
kritik, doch stets der Hinweis, daß die 


Dinge, so wie sie sind, nicht einfach hin- 


genommen werden sollten. 


Da zum Zeitpunkt des Soziologentages 
Schelskys Veröffentlichung noch nicht x 


vorlag, bezieht sich niemand auf seine 


transzendentale Theorie. Aber der Leser 
der Verhandlungen wird sich des Ein- 
drucks nicht erwehren können, daß ange- 

sichts der konkret erörterten gesellschaft- 

lichen Probleme kaum jemand Schelskys ä 
transzendentale Reflexion hätte in Vor- 
schlag bringen können, nur damit eine 
radikale politische Enthaltsamkeit wis- 
senschaftlicher Objektivität gewahrt wer- 
de. Diese Art transzendentaler Reflexion 
wäre als Ausflucht in die Resignation er- 
schienen oder — wie es Dahrendorf in- 
zwischen ausgedrückt hat — als »Eremi- 
tage des Spielers, der das Heute zwar 
nicht ändern, aber darüber lächeln kann«. 


Den deutlichsten Gegensatz zu Schelskys 
Position eines Dualismus von wertfreier 
empirisch-phänomenologischer Sozialge- 
schichtsschreibung der Gegenwart und 
wertender nichtsoziologischer transzen- 
dentaler Reflexion über die Freiheit von 
der Gesellschaft dürfte Horkheimers Auf- 
fassung über das Verhältnis von Soziolo- 
gie und Philosophie darstellen. Nach 
Horkheimer wäre dieser Dualismus ab- 
wegig. Wenn Fachautonomie der Sozio- 
logie auf einer undialektisch versteiften 
Entsubjektivierung des Denkens und auf 
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- nicht begreifen, 


einer konsequenten Isolierung von Philo- 
sophie und Ökonomie beruhen soll, so 
wäre sie fragwürdig. Horkheimer hebt im 
Gegenteil hervor: »Die Beziehung zur 


Philosophie bleibt für die Soziologie kon- 


 stitutiv« (S. 35). 


- Auch könnte Soziologie nach Hork- 
heimer die gesellschaftlichen Vorgänge 
wenn sie nicht die 
ökonomischen Zusammenhänge sähe. 
»Im Kampf gegen die totalitäre Welt, 


= die der europäischen nicht bloß von 


außen droht, kann Soziologie sich nicht 
‚dem ökonomischen Kräftespiel, das in 
vieler Hinsicht zu ihrem Thema gehört, 
‚ bloß überlassen und der allgemeinen 
' Tendenz zum Vergessen ' nachgeben« 

_(S. 34). Denn bisher läßt sich keine Einzel- 
heit soziologisch-empirisch recht begrei- 
fen, wenn nicht in Rechnung gestellt wird, 

daß der Lauf der gesellschaftlich-politi- 


# 


x 


‘schen Entwicklung immer noch ie : 


gelhatt gezugelten ökonomischen Kräften 
bestimmt wırd. Deshalb — und das unter- 
scheidet Horkheimers Position von der 
Scheiskys — dürften Soziologie und em- 
pirısche Sozialforschung sıch nicht von 
dem philosophischen Gedanken lösen: 
»Soziologie weıst auf das richtige Zusam- 
menleben der Menschen hin« (S. 34). 


Die hier vorgenommenen Konfrontatio- 
nen zwischen Scheiskys Ortsbestimmung 
und einigen in den Verhandlungen des 
vierzehnten Deutschen Soziologentages 
erkennbaren Positionen vereinfachen ge- 
wiß die Differenziertheit der gegebenen 
und der noch zu erwartenden Diskussion. 
Aber sie tragen durch Vereinfachung viel- 
leicht zur Kennzeichnung gerade jener 
tieferen Spannungen in der deutschen 
Soziologie bei, die nicht auf persönlich 
schicksalsbedingten Motiven beruhen. 


Probleme der russischen Revolution 


Hans von Rimscha (Erlangen) 


16 


er Gang der russischen Revolution von 

1905 bis über den bolschewistischen 
Umsturz hinaus kann als im wesentlichen 
erforscht gelten. Die zweckbestimmten 
sachlichen Fälschungen der amtlichen 
Sowjethistoriographie — vorwiegend in 
der Stalinära — sind längst als solche er- 
kannt und z. T. durch die Bolschewiken 
selbst (durch die berühmte Geheimrede 
Chruschtschows auf dem 20. Parteitag 
1956) zurechtgestellt worden. Über den 
äußeren Verlauf der Ereignisse bestehen 
in der Forschung der freien Welt damit 
so gut wie keine Meinungsverschieden- 
heiten mehr. 
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So ist es sehr bezeichnend, daß der be- 
kannte amerikanische Publizist Willian 
Henry Chamberlin seine bereits 1935 
erschienene zweibändige Geschichte der 
russischen Revolution nach fast zwanzig 
Jahren unverändert hat neu erscheinen 
lassen. Dieses Werk liegt jetzt auch in 
einer guten und zuverlässigen, von Harry 
Maor besorgten, deutschen Übersetzung 
vor.!) Ch. hat das Buch seinerzeit in der 
Sowjetunion geschrieben. Er weist mit 
Recht darauf hin, daß er damals — zwi- 
schen 1922 und 1934 — noch manches 


1) William Henry Chamberlin, Die russische Revo- 
lution 1917—1921, 2 Bde. 472 u. 504 S., Europäische 
Verlagsanstalt, Frankfurt a, M. 1958; vgl, auch 
NPL, V/1960, Sp. 255, 


204 


REN N 0ey 


RER RE 


2- 4 
EN 7 


wichtige Material benutzen konnte, das 


heute der Forschung nicht mehr zugäng- 
lich ist. Andererseits muß man es doch 
bedauern, daß er die Forschungsergeb- 
nisse seit 1935 in der neuen Ausgabe nicht 
berücksichtigt hat. Er hätte allerdings nur 
in bezug auf einige Einzelheiten geringfü- 
gige Korrekturen vorzunehmen brauchen. 
Auf das Ganze gesehen behält seine Dar- 
stellung, die sich betonterweise darauf 
beschränkt, ein »chronologischer Tatsa- 
chenbericht« zu sein, ihre Geltung bis 
heute. Wenn auch, wie in der Besprechung 
der englischen Ausgabe des Buches bereits 
hervorgehoben wurde, ?) manche metho- 
dischen Einwände zu erheben wären (ge- 
legentlich mangelnde Quellenkritik), so 
bleiben die großen Vorzüge gleichwohl 
bestehen. Im Unterschied zu anderen po- 
litischen Publizisten läßt Ch. durch genaue 
Quellen- und Literaturangaben erkennen, 
woher er seine Kenntnis hat. Das Buch 
ist in sachlicher und klarer Darstellung 


. auf Grund reichhaltigen Materials sauber 


gearbeitet, so daß es mit Recht als ein 
Standardwerk silt, das für die weitere 
Forschung unentbehrlich bleibt. 


Ch. hält sich an die inzwischen üblich ge- 
wordene, vom Rez. bereits im Jahre 1924 
(in seinem Buch über den russischen Bür- 


"gerkrieg) vorgeschlagene Periodisierung, 


wonachdie erste Periodeder bolschewisti- 
schen Herrschaft mit dem März 1921 ab- 
schließt (Ende des Bürgerkrieges, Kron- 
städter Aufstand, Übergang zur NEP) 
und nicht etwa bis zum Tode Lenins (Ja- 
nuar 1924) zu datieren wäre, wie das z. B. 
E. Hanisch (Geschichte Sowjetrußlands, 
1951) tut, wobei er diese Zeitspanne wenig 
glücklich und mißverständlich mit Leni- 
nismus bezeichnet. Ch. schließt —wie auch 
Anweiler — seine Darstelung mit dem 
Kronstädter Aufstand ab. 

Am ehesten anfechtbar ist Ch.s Buch dort, 


wo der Verf. über die reine Tatsachenbe- 


2) Vgl. „Pol. Lit.“, II/1953, Sp. 438 ff. 
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richterstattung hinausgeht. Es fällt auf, 
daß dieser Amerikaner überhaupt kein 
Organ dafür hat, daß eine monarchistische 
Gesinnung und ein damals auch unter 
dem niederen Volk noch oft anzutreffen- 
des Gefühl der Anhänglichkeit an dieMon- 


archie und an die Person des Kaisers sehr 


wohl eine positive Regung sein kann. Er 
geht dabei so weit, daß er die Tatsache, 
daß die Nonnen in Tobolsk der inhaftier- 
ten kaiserlichen Familie Eier, Zucker und 
Schlagsahne brachten, nur mit einer uti- 
litaristischen Spekulation darauf erklä- 
ren kann, daß die Monarchie doch noch 
»wiederhergestellt werde« (II, S. 81). In- 
teressant ist die hohe Meinung, die Ch. 
von Lenin als Staatsmann hat. Ohne 
Zweifel zu recht sieht er Peter den’ Großen 
als dessen »offensichtlichen Vorläufer« an. 
Er vertritt — jedenfalls auch zu recht — 
die Ansicht, daß »die Furche, die Lenin 
der russischen Geschichtsentwicklung ein- 
grub, viel tiefer war, als die Peters«. 
Lenin »zerstörte mehr, schuf mehr und 
wirkte auf das Leben einer viel größeren 
Zahl von Menschen ein« (I, S. 112). 


II. 


Nur selten berührt Chamberlin die hin- 


ter den »nackten« Tatsachen ‚stehen- 
den mannigfachen Probleme, die die 
russische Revolution aufwirft. Aber 


gerade das ist es, was die Autoren 
neuerer Veröffentlichungen über die- 
sen Stoff in erster Linie beschäftigt. 
Eines dieser Probleme ist an die schon 
während der Revolution und seither im- 
mer wieder aufgeworfene Frage geknüpft, 
wie weit, von wann bzw. bis wann und 
schließlich ob überhaupt die russische Re- 
volution als eine sozialistische angesehen 
werden kann. Naturgemäß beschäftigt 
diese Frage in erster Linie die Sozialisten 
in aller Welt. 

Der schwere Konflikt, in den die sozia- 
listischen ehemaligen Kampfgenossen, ja 
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Be 


' rigen Regimes und die 
der Bourgeoisie. Karl Kautsky erklärte 


Parteigenossen der Bolschewiken durch 
‚die Oktoberrevolution geraten waren — 


zur Zeit des Umsturzes gehörten bekannt- 
lich die russischen demokratischen Sozia- 


listen (Menschewiken) und die Bolsche- 


wiken als zwei Fraktionen noch formell 


‘der gleichen Russischen Sozialdemokra- 
tischen Arbeiterpartei an — hat die schon 
x . vor der bolschewistischen Machterobe- 


rung aufgebrochene Kluft zwischen die- 
sen beiden sozialistischen Richtungen 


nicht in ihrer ganzen Tiefe erkennbar 
‘werden lassen. Mancherlei Umstände im 
' äußeren Verlauf der Ereignisse — die 
Weigerung der Menschewiken und Sozial- 
revolutionäre, sich als »Sozialpatrioten« 
"und »Kleinbürger« in eine Front mit den 
 »Konterrevolutionären« abdrängen zu las- 


sen, ihre wiederholt gezeigte Bereitschaft, 
unter bestimmten Bedingungen (Verzicht 


= auf den Terror) sich mit den Bolschewiken 


doch zu gemeinsamer Aktion zu vereinen 
— haben darüber hinweggetäuscht, daß 
die folgenschwere Spaltung innerhalb des 


= sozialistischen Lagers für das Wesen der 


russischen Revolution jedenfalls auf- 
schlußreicher ist, als der Sturz des bishe- 
»Liquidierung« 


bereits 1918, daß eine Wiedervereinigung 


I % 
- zwischen Sozialisten und Kommunisten 
SE he = = 
zu einer gemeinsamen Bewegung in Zu- 
ER 


 kunft unmöglich sein werde. 


Unter diesem Gesichtspunkt ist das Buch 
des österreichischen Sozialisten Georg 
Scheuer?) über die russische Revolu- 
tion von besonderem Interesse. Sch. wen- 
det sich mit großer Schärfe gegen die sei- 
nerzeit von den Menschewiken vertretene 
und bis heute sowohl von der Sowjetge- 
schichtsschreibung verfochtene, wie auch 
inder freien Welt vorherrschende Ansicht, 
daß die Februarrevolution 1917 eine bür- 
gerliche und die Oktoberrevolution eine 


3) Georg ‘Scheuer, Von Lenin bis .? Die Ge- 
schichte einer Konterrevolution. 375 S., Verlag J. 
A. W. Dietz, Berlin — Hannover o. J. 
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wesen sei. Nach Sch. war es in Wirklich- 
keit umgekehrt. Seiner Auffassung nach 
war gerade die Februarrevolution nach 
der sozialen Zusammensetzung ihrer Ini- 
tiatoren und Akteure und nach ihrem Er- 
gebnis eine »echt proletarische Revolution 
nicht im kommunistischen, sondern im 
eigentlichen Sinn des Wortes« (S. 96); sie 
»ging vom Petrograder Industrieproleta- 
riat aus und führte zur Schaffung von Ar- 
beiter-, Bauern- und Soldatenräten in 
ganz Rußland« (S. 95). Dagegen war die 
Oktoberrevolution »ein Staatsstreich, der 
hinter dem Rücken und gegen den Willen 
der Arbeiter und Bauernmassen vom Po- 
litbüro Lenins und Trotzkijs geplant und 
vom Revolutionären Militärkomitee 
durchgeführt wurde« (S. 96). Die »Okto- 
berrevolution war ihren Urhebern und 
ihrem Resultat entsprechend keine 
proletarische oder gar sozialistische Revo- 
lution, sondern eine ... bürokratische Re- 
volution, genauer: die bürokratische Ge- 
genrevolution«. Die »bolschewistische Ok- 
toberrevolution ... vollendete den bürger- 
lichen Inhalt (den bürgerlich-bürokrati- 
schen, nicht den bürgerlich-demokrati- 
schen) der Revolution und liquidierte den 
demokratischen und proletarischen Inhalt« 
(S. 98). Diese These bemüht sich Sch. in 
ausführlicher Darstellung auf Grund gu- 
ter Kenntnis des Stoffes sowohl durch die 
Schilderung der Vorgänge wie durch de- 
ren Analyse zu belegen. Er weist darauf 
hin, daß er dabei an Hand »vergessener 
oder nie veröffentlichter Dokumente« ge- 
arbeitet habe. Das fällt aber nicht sehr 
ins Gewicht, da er sich in den für seine 
These wichtigsten Kapiteln in erster Linie 
auf die bekannten (und unvergessenen) 
Bücher von Trotzkij stützt und auf ein 
allerdings weniger bekanntes, vor dreißig 
Jahren erschienenes Buch von Victor 
Serge (L’an I de la Revolution Russe), 
eines Anhängers Trotzkijss und aktiven 
Teilnehmers an der Revolution. 
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ES diesem nd rmtiebe- 
nen. interessanten, aber in mancherlei 
‚ Hinsicht anfechtbaren Buch, zu dem Be- 
| nedikt Kautsky ein Vorwort geschrieben 
‚ hat, nicht gerecht werden, wollte man an 
einzelnen offenbaren Versehen oder sach- 
‚ lichen Ungenauigkeiten anhaken. Es geht 
‚ natürlich um die These. Ohne Zweifel ist 
es richtig, wenn auch keine neue Erkennt- 
‚ nis, daß nach dem bolschewistischen Um- 
sturz an die Stelle der früheren herr- 
schenden Klasse »die bolschewistische 
Bürokratie, die neue herrschende und 
 ausbeutende Klasse« (S. 24) getreten ist; 
' daß die bolschewistischen Berufsrevolu- 
 tionäre nicht eine Arbeiterpartei waren, 
‚ sondern eine Organisation der revolutio- 
' nären Intelligenz; daß sie »in vollständige 
Abhängigkeit von dem Apparat gerieten, 
dem sie angehörten, der sie ernährte und 
gegebenenfalls über ihr Leben ... ent- 
schied« (S. 48); daß sie »das Doppeljoch 
der Ausbeutung und der Diktatur« errich- 
- teten (S. 32); daß das bolschewistische Re- 
gime »von Lenin bis Chruschtschow ... 
' absoluter Gegner des freiheitlichen Sozia- 
lismus« blieb (S. 23) und daß diese Ten- 
denzen sich schon beim frühen Lenin 
zeigten. 
Aber ist es deshalb schon gerechtfertigt, 
-.die ganze Oktoberrevolution als »büro- 
kratisch« zu bezeichnen und von ihrem 
»bürgerlichen« Inhalt zu sprechen? Wa- 
ren die Bolschewiken, wie Sch. meint, 
wirklich »vollkommen unabhängig von 
den sozialen Klassen und ihren Strömun- 
gen«, die zu vertreten sie vorgaben? Mit 
solchen Formulierungen scheint Sch. doch 
über das Ziel hinauszuschießen. Und es 
muß fraglich erscheinen, ob die von ihm 
angewandte ungewöhnliche Terminologie 
wirklich zur Klärung des Tatbestandes 
beiträgt. 
Auch einer so scharfen Abgrenzung der 
beiden Revolutionen des Jahres 1917 wird 
man nicht zustimmen können. Immer 
wieder betont Sch. unter Berufung auf 
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Trotzkij, daß (im Februar) die »Massen £ 
selbst« Geschichte gemacht hätten. Für 
den Oktober leugnet er das strikt. Man 


wird aber trotz des Staatsstreichcharak- 
bolschewistischen Umsturzes 


ters des 
nicht übersehen dürfen, daß auch er ohne 
Zweifel von den Massen getragen wurde. 


Sonst hätte er nie zu dem Erfolg führen a ’ 
können, allenfalls vorübergehend in Pe- 


tersburg, dauernd im ganzen Reich aber 
sicher nicht. Auch im Oktober hat »die 
Masse selbst« Geschichte gemacht, auch 


wenn, oder richtiger: obgleich die Partei- 


leitungen der Menschewiken und der So- A 


zialrevolutionäre gegen den Umsturz wa- 


ren. Ein wichtiger und folgenschwerer. 
Unterschied bestand allerdings. Im Fe- 
bruar blieb die Masse führerlos, da die 
liberale Regierung weitgehend die Aus- 
übung der Regierungsmacht aus den Hän- 


den gab und der sozialistische Sowjet dar- 


auf verzichtete, die Regierung und damit 
die Führung (und nicht nur die Kontrolle) 
in seine Hand zu nehmen. Im Oktober 
dagegen übernahm Lenins »zielsichere 
Minderheit« von vornherein bewußt und 
ohne Skrupel die Führung. Die Rolle der 
»Masse selbst« war im Februar und im 
Oktober im wesentlichen die gleiche. 
Auch hatte sich ihr soziologisches Bild im 


“ Laufe dieses halben Jahres nicht geän- 


dert; nur ihre Radikalität hatte sich unter 
dem Einfluß der bolschewistischen Agi- 
tation verstärkt. Diese »Masse selbst« be- 
stand im Februar wie im Oktober zum 
überwiegenden Teil ja nicht aus organi- 
sierten, klassenbewußten, bis zu einem 
gewissen Grade politisch geschulten oder 
auch nur orientierten Arbeitern, sondern 
sie bestand — vor allem in Petersburg, 
wo in beiden Fällen die Entscheidung fiel 
— aus dem, was Marx und gelegentlich 
auch Lenin als »Lumpenproletariat« be- 
zeichneten, aus den kriegsmüden und 
hungrigen, durch konkrete Notstände in 
Wallung gebrachten, stark mit »Deser- 
teuren« durchsetzten, unorganisierten, 
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- weitgehend demoralisierten niederen 


Schichten der Bevölkerung’ ohne politi- 


sche oder soziale oder gar verfassungs- 
rechtliche Zielsetzungen. Diese »Masse 
selbst«, die damals Geschichte machte, 


wollte zunächst einmal nichts anderes als 
zwei Dinge, die sie im Augenblick brauch- 


‚te, Frieden und Brot, und war bereit, 


jedem zu folgen und jeden zu »tragen«, 


" . von dem sie annahm, daß er diese Forde- 


rungen erfüllt. 
So erscheint die krasse Unterscheidung 


ee Sch.s zwischen proletarischer Volksrevo- 
 lution im Februar und bürgerlich-büro- 


kratischem Staatsstreich im Oktober doch 


stark überspitzt. Wie man nicht wird 


leugnen können, daß im Februar neben 
dem spontanen Volksaufstand, der zur 
Bildung des Sowjets führte, eine echte 


bürgerliche Revolution einherlief, mit 


bürgerlichen Zielsetzungen und dem be- 
kannten Ergebnis einer bürgerlichen Re- 
gierung, so wird man wohl auch kaum 
leugnen können, daß neben dem Staats- 


'streich der bolschewistischen Partei im 


Oktober auch eine proletarische Massen- 
revolution stattfand, auch wenn das 
schließliche Ergebnis dieses Umsturzes 
zweifellos sehr von dem abwich, was die 
»Massen selbst« damals erhofften. 


III. 


Scheuer hat sein Buch noch ohne Kennt- 
nis der wenig später erschienenen, sehr 
ausführlichen exaktwissenschaftlichen Un. 
tersuchung Oskar Anweilers‘ über 
die Rätebewegung in Rußland geschrie- 
ben. In diesem Buch behandelt der 
Verf. die Entstehung der Sowjets, ihre 
politische Tätigkeit und Rolle in den Jah- 
ren 1905 bis 1917 und schließlich die für 
die Entwicklung so wichtig gewordene 
Umwandlung der Sowjets von Revolu- 


4) Oskar Anweiler, Die Rätebewegung in Rußland 
1905—1921, = Studien zur Geschichte Osteuropas 
Bd. V. X, 344 S,, E. J. Brill, Leiden 1958, 
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tionsorganen in staatliche Macht- und 
Verwaltungsorgane Das 


lich eine sehr gründliche und quellen- 
mäßig genau belegte Analyse nicht nur 
der Rätebewegung, sondern des ganzen 
revolutionären Vorganges in Rußland. 

Auch A. betont, wie Trotzkij, Borkenau, 
Scheuer und viele andere, den spontanen 
Charakter der Massenerhebung im Fe- 
bruar 1917. Die Entstehung der Sowjets 
ist nach ihm desgleichen ein »ausgespro- 
chenes Massenphänomen«; eine Erklä- 
rung dafür findet er darin,-daß wegen des 
Fehlens bzw. der Schwäche der Gewerk- 
schaftsorganisationen in vieler Hinsicht 
für sie ein Ersatz nötig war. Andererseits 
wird es auch bei A. deutlich, daß die 
Massen, sobald sie einen Willen über sich 
spürten, auch schon vor dem Auftreten‘ 
Lenins, bereit waren, widerstandslos auf 
selbsttätige »spontane« Aktionen zu ver- 
zichten, wie z. B. in den kritischen 
Apriltagen 1918, als der Sowiet zum 
erstenmal gegen die Massen auftrat und 
alle Demonstrationen verbot. Die Wand- 
lung des Charakters der Revolution macht 
A. durch die Veränderung der Rolle und 
der Zielsetzung des Sowjets deutlich. Er 
weist überzeugend nach, daß die Sowjets 
(erstmalig bekanntlich 1905) als Streik- 
komitees entstanden, sich zunächst ein 
durchaus begrenztes Ziel gesetzt hatten, 
nämlich die einheitliche Lenkung des 
Streiks, und daß. entsegen den Behaup- 
tunsen der Geschichtsschreibung in der 
Sowietunion, das Ziel der Sowjets ur- 
sprünglich keineswegs »die Eroberung der 
politischen Macht« gewesen ist (S. 78). 
Auch 1917 waren die Sowjets zunächst 
provisorische Kampförgane, im Geist und 
in der Organisation den außerordent- 
lichen Bedingungen der revolutionären 
Periode entsprechend und ihrer Struktur 
nach nicht als künftige staatliche Macht- 
und Verwaltunssorgane gedacht und se- 
eignet. Erst Lenin hat sie dazu gemacht. 
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Buch bringt 
mehr, als der Titel erwarten läßt, näm- 


_ Dieser Prozeß — den Scheuer als büro- 


kratische Gegenrevolution bezeichnet — 
hat den Charakter der Sowjets so voll- 
ständig gewandelt, daß A. die Niederwer- 
fung der Kronstädter Aufständischen, die 
bekanntlich absolute Anhänger des Räte- 
systems, aber Gegner der Monopolstel- 
lung der bolschewistischen Partei waren, 
als »das gewaltsame Ende der Räteidee 
in Rußland« bezeichnet. Der von Lenin 
begründete Rätestaat stünde demnach im 
Gegensatz zur Räteidee, weil der »reine 
Rätegedanke« sich mit einer Partei- 
diktatur nicht verträgt. 


Im übrigen hält sich A. an die übliche 
Terminologie, aber man wird nicht sagen 
können, daß sie in jedem Fall geglückt ist. 
Es ist damit speziell der von Scheuer in 
bezug auf die Bolschewiken verwendete 
Terminus »Gegenrevolutionär« gemeint. 
Was ist gegenrevolutionär? Die Bolsche- 
wiken bezeichnen bekanntlich alles, was 
nicht bolschewistisch ist, einschließlich 


- der Menschewiken und der auf dem Bo- 


den der Oktoberrevolution stehenden 
Kronstädter Matrosen als gegenrevolutio- 
när. Scheuer neigt dazu, alles, was nicht 
menschewistisch ist, als gegenrevolutio- 
när zu bezeichnen; so unterscheidet er 
zwei Gegenrevolutionen, eine von links 


(Lenin) und eine von rechts (Kornilow). 


Auch A. bezeichnet — mit vielen anderen 
— Kornilow als Gegenrevolutionär. Das 
ist anfechtbar. Ist jeder Versuch, ein re- 
volutionäres Chaos zu überwinden, eine 
Gegenrevolution? War in Deutschland 
z. B. Noske ein Gegenrevolutionär? Kor- 


nilow hatte in der kaiserlichen Zeit im- 


mer als »rot« gegolten und war deshalb 1 


in seiner Karriere behindert worden. 
Persönlich stammte er aus der bäuer- 


lichen Sphäre. Er stand eindeutig auf dem 


Boden jener Februarrevolution, die 
Scheuer als »echte Volksrevolution« be- 


zeichnet. Das Ziel seines Putsches im 
August 1917 war erklärterweise die Ret- 


tung der — nie verwirklichten — Errun- 
genschaften dieser Revolution. Chamber- 
lin weist zusätzlich mit Recht darauf hin, 
daß die Ziele Kornilows nicht nur von 
denen der »bürgerlichen« Revolutionäre, 
sondern auch von denen des Sozialisten 


Kerenskij »gar nicht so sehr verschieden 


waren« (I, S. 179). Vom bolschewistischen 
Gesichtspunkt aus war das Unternehmen 


Kornilows gewiß eine Gegenrevolution. 


(Da im Russischen der Ausdruck für »ge- 


gen« — prötiw — sich sprachlich mit dem 


Wort Revolution nicht verbinden läßt, 
lautet der »russische« Ausdruck dafür 


Konterrevolution.) Wenn man aber die 
Februarrevolution als »die wahre rus- 
sische Revolution« ansieht. dann erscheint 


die Abstempelung Kornilows als Gegen- 
revolutionär nicht gerechtfertigt. 


Es dürfte ratsam sein, mit solchen Voka- 
beln wie Gegenrevolutionär, bürgerlich, 


proletarisch, sozialistisch im Zusammen- 


hang mit den Ereignissen der russischen 
Revolution sehr behutsam umzugehen. 
Die genannten Bücher, die sonst viel zur 
Klärung jener Vorgänge beigetragen ha- 
ben, bestätigen das indirekt selbst. 


Zeitgeschichte, Politische Wissenschaft oder Journalismus? 
Rolf-Joachim Sattler (Celle) 


s ist bedauerlich, daß die Behandlung 
wichtiger staatswissenschaftlicher Ge- 
genstände mangels der schriftstellerischen 
Initiative berufener Fachleute zur Beute 
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flinker Mitarbeiter der Tagespresse wird, 
denen die Voraussetzung zu ihrer Bewäl- 
tigung fehlt. Die beiden reißerisch aufge- 
machten Bände befassen sich... usw. 
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Fr chstehene zu erörternde Publikation 
Margret Boveris!) in einer Zeitschrif- 
EN tenbesprechung 2). Einem anderen Rezen- 
 senten scheint die »Reputation« der Verf. 
unbestritten zu sein. Es heißt von ‘ihr, daß 
Be x# sie in typisch weiblicher Weise an ihre Auf. 
‚gabe herangehe, daß sie mit »ästhetischen 
 Kategorien« arbeite, aber auch, daß ihre 
»psychologisierende« oder »perspektivi- 
'sche« Betrachtungsweise dem Thema be- 
‚sonders angemessen, ihre Arbeit »längst 
_fällig« gewesen sei und daß sie verdienst- 
- vollerweise das »geistige Vorgelände be- 
 reinige«, über das hin wir zum-Verständ- 
nis unserer jüngsten Vergangenheit ge- 
langen müßten. Die einen loben den Wert 
"und die Wichtigkeit der von ihr in Fülle 
 beigebrachten Fakten und Materialien 
‘oder die Trefflichkeit der einzelnen von 
ihr entworfenen »Porträts«; die anderen 
heben bedeutungsvoll die Augenbrauen, 

sie erwarten die Nachprüfung der Histo- 
_ riker, ob alles auch »geschichtstreu« wie- 
 dergegeben sei, und fragen ganz allge- 
_ mein, ob »diese publizistische Arbeit« 
überhaupt in eine wissenschaftliche Reihe 
' gehöre. Dem einen Kritiker ist Frau B. 
'Nachzügler eines überständigen »Jung- 
konservatismus« — was immer er dar- 
. unter verstehen mag —, weil sie gegen die 

. Aufklärung und für Elitebildung eintrete; 
. das impliziert den Vorwurf, daß sie nicht 
eigentlich berichten wolle, »wie es gewe- 
sen ist«, vielmehr vor allem ein Pro- 
gramm verkünde und damit nolens vo- 


1) Margret Boveri, Der Verrat im XX. Jahrhun- 
der, = Rowohlts Deutsche Enzyklopädie, Bd. 23: 
‚ Für und gegen die Nation, Das sichtbare Gesche- 
hen. 154 S., Bd. 24: Für und gegen die Nation, Das 
unsichtbare Geschehen. 171 S., Bd. 58: Zwischen 
EN den Ideologien, Zentrum Europa. 197 S., Bd. 105/ 
N 106: Verrat als Epidemie, Amerika, Fazit. 341 S., 

‘ Rowohlt Taschenbuch Verlag, Hamburg 1956—1960. 
2) In: „Der Europäische Osten‘, Heft 54/1959; dem 
promovierten Rezensenten scheint entgangen zu 
sein, daß Frau B. selbst promoviert hat, es also an 
„Voraussetzungen‘ einigermaßen mit ihm aufneh- 
men kann, Schon nach dem ‚‚clericus clericum non 
detrectat‘‘ hätte er vorsichtiger und liebenswuürdi- 
ger verfahren sollen, 
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end einer Wiederkehr des » 
"in die Hand arbeite. Ein a Ta- 


del andernorts besagt, daß sie von der 
„westlichen, parlamentarischeh Demokra- 
tie« nicht viel halte. Man sagt ihr aber 
auch nach, »im Spinnennetz der Tiefen- 
psychologie verstrickt« den „ständigen | 
Verrat an den beherrschten Klassen 
durch die wenigen...« nicht zu sehen; zu- 
gleich gehört sie für einen weiteren Re- 
zensenten zur »intellektuellen Linken 
und bemüht sich um deren »Selbstver- 
ständigung«. Die vier Bände werden ehr- 

lich überzeugt als »„Werk« bezeichnet, wo- 
bei die diesem Begirff anhaftende posi- 
tive Wertung mitgemeint ist; sie gelten 
daneben immerhin als »inhaltsschwere 
Bändchen«, aber eben auch als seichter 
Journalismus. Was soll diese Sammlung 
einander widersprechender, sich gegen- 
seitig aufhebender Stimmen und Urteile? 

* 


ee SEN 


Obgleich das Erscheinen aller vier Bände 
sich über Jahre — von 1956 bis 1960 — 
hinzog, stand für uns von vornherein fest, 
daß der Abschluß der Reihe abgewartet 
werden sollte. Deswegen und weil inzwi- 
schen Neuauflagen der ersten Teile not- 
wendig wurden, kann das Ganze heute 
kaum noch als eigentliche Neuerschei- 
nung präsentiert werden. Außerdem sind 
mittlerweile anderwärts in Deutschland 
viele Besprechungen und Stellungnahmen 
erschienen, aus denen sich unschwer ab- 
lesen läßt, daß die Publikation einiges 
Aufsehen erregt hat. Deshalb lag es nahe, 
auch diese Echos nunmehr heranzuziehen 
und auszuwerten ®). Frau B. selbst ist in 


5: ee ee a K eee e 


3) Der Verlag hat diese Absicht in erfreulicher Auf- 
geschlossenheit dadurch unterstützt, daß er aus sei- 
nem Archiv die dort gesammelten Rezensionen — 
auch die erwähnten garstigen — zur Verfügung 
stellte oder bibliographisch nachwies. Ich ver- 
zichte auf Einzelbelege für diese zahlreichen Stim- 
men — mit Ausnahme der einleitend zitierten, be- | 
sonders hübschen, und der noch zu erörternden 
gewichligen Kritik Gerhard Ritters —, weil eine 
Einzelauseinandersetzung mit ihnen nicht beabsich- 
tigt ist. 
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und. hat einzelne Anregungen im Fort- 


gang ihrer Arbeit ausgewertet. Im-Lichte 
, dieser Kritik kann das zentrale Problem 


' der Standortbestimmung des 


ganzen 


Werkes im Bereich historisch-politischen 


| 


' Nachdenkens 


noch deutlicher gestellt 


‚ werden. 


Wir verzichten im folgenden auf den un- 


| durchführbaren Versuch einer Inhalts- 


ı angabe oder auch nur eines Resümees der 
, wichtigsten Teilergebnisse und beschrän- 
ken uns auf die Behandlung der Frage, 
‚ welchem Genre einer mit Politik und Ge- 
schichte _befaßten Literatur die Verf. 
‚ selbst ikre Schrift zuordnen möchte — das 
‚ist zugleich die Frage nach dem »Anlie- 
| gen«, 
' griff —, sowie der Frage, wofür eine kri- 
tische, aber möglichst vorurteilsfreie Be- 


um dessentwillen sie zur Feder 


trachtung diese Veröffentlichung halten 


muß. Über den konkreten Anlaß hinaus 


vermag die Erörterung dieser Fragen 


‚einen Beitrag zum Hauptthema dieser 
Zeitschrift — der »politischen Literatur« 
— zu leisten und damit die in Deutsch- 
iand längst nicht abgeschlossene Diskus- 
sion um Inhalt und Abgrenzung der poli- 
tischen Wissenschaft ein wenig zu för- 
dern. 

Zweimal hat die Verf. unter Berufung 
auf die inzwischen angesammelte Kritik 
neben ihrenhistorisch — deutlicher gesagt: 
zeitgeschichtlich — gemeinten Bericht 
persönlich gehaltene Erklärungen, quasi 
in eigener Sache, gestellt). Darin wird 
deutlich, was sie von Anfang an beabsich- 
tigte. Es ist ihr ernst mit dem Anspruch, 
Zeitgeschichte zu betreiben, also Phäno- 
mene darzustellen, die der jüngsten Ver- 
gangenheit angehören, aber noch für die 
Gegenwart und die nächste Zukunft kon- 
stitutiv sind. Ihr ist die historiographische 
4) In einem für die 3. Auflage des 1. Bandes be- 
stimmten, 1957 auch noch dem 3. Band beigelegten 
Separatum und in einem dem letzten Band ange- 


hängten Exkurs ‚Über die Verfasserin, Unter dem 
Vorzeichen des potentiellen Verrats‘, 
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späteren Bänden darauf eingegangen 


Problematik aller Zeitgeschichte bewußt, 
und sie bringt methodische Einsichten, 
die gerade, weil sie der Praxis eigenen 


Bemühens entstammen und die dabei er- 


fahrenen Möglichkeiten und Schwierig- 


keiten berücksichtigen, auch für andere es 


nützlich und beachtenswert sind. Sie 
kennt die Vorläufigkeit aller ihrer Aus- 
sagen zum Zentralthema ihrer Studie 
— eben dem »Verrat« — als eine Folge 


der Tatsache, daß laufend neue »Fälle« 
. bekannt werden, die als weitere Stein- 
chen in das sich vervollständigende, aber 


auch wandelnde Mosaik eingesetzt wer- 


den müssen, wodurch sich auch die Inter- 


pretation schon abgeschlossener Vorgänge 
verschieben kann?°). Sie arbeitet aber 
nicht nur als Historikerin, sondern zu- 


gleich als geschulte Journalistin mit der 
nicht unberechtigten Begründung, daß’ 


in fachgerecht ausgewerteten Presseer- 
zeugnissen die Zeitgeschichte eine ihrer 
wichtigsten und spezifischen Quellen- 
sammlungen vor sich hat. Daß sie dane- 
ben als Journalistin flüssig, anschaulich 
und verständlich zu schreiben versteht, 
sollte nicht mehr a priori als Kriterium 
der Unwissenschaftlichkeit gelten. Sie be- 
dient sich überdies der Soziologie und der 
Psychologie, um mit deren Hilfe die be- 
richteten Fakten zu ordnen, zu verstehen 
und für die Interpretation der Gegen- 
wart relevant zu machen. Ein solcher 
Synkretismus der Disziplinen mag man- 
chem: suspekt erscheinen; aber er ist 
selbst in der Historie — glücklicherweise 
— kein derartiges Novum, daß er Ent- 
setzen. oder Fakultätshochmut rechtfer- 
tigte; außerdem ist er, wie die Ergebnisse 
zeigen, in der vorliegenden Kombination 
dem Thema durchaus angemessen. 


5) Einige Kritiker haben ihr mit Recht hoch ange- 


‚rechnet, daß sie im 2. Band den damals noch tages- 


politisch aktuellen Fall John in extenso erörtert 
hat. Und der nach dem Erscheinen des 4. Bandes 
bekannt gewordene, vorläufig letzte, aber derzeit — 
Januar 1961 — noch nicht geklärte Fall Frenzel legt 
die Frage nahe, ob ihre Untersuchung wirklich 
schon als endgültig abgeschlossen gelten kann. 
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. Die Verf. ist sich der unvermeidlich sub- 
jektiven Einschläge in ihrem Bericht be- 

wußt. Nur Marsmenschen könnten — vor- 

läufig noch — irdische Zeitgeschichte viel- 

leicht ohne alles persönliche Betroffen- 

sein schreiben. Daß das Geschehene einen 

selbst angeht, gilt wie für alle Geschichte 

— soweit sie nicht bloße Antiquitäten- 

und Kuriositätensammlung ist — ganz 

besonders für die Zeitgeschichte schon aus 

‚ihrer Definition heraus, auf die man sich 
weithin geeinigt hat. Umgekehrt haben 

‚Schärfe und persönliche Note der meisten 
Kritiken hier eine ihrer Wurzeln; auch 

deren Autoren betreiben Zeitgeschichte in 

der Zwitterfunktion des Mithandelnden 
und des Betrachters. Immerhin hätten 
sich bei größerer Aufgeschlossenheit 
während der Lektüre viele der hier vor- 
gebrachten Anwürfe vermeiden lassen; 
nicht jede bittere Wahrheit läßt sich 
durch den Vorwurf der Halb- oder Un- 
wahrheit bagatellisieren. Neben diesem 
allgemeinen Engagement im Umgang mit 
der Zeitgeschichte gibt es für die Verf. 
jedoch eine persönliche Disposition. die 
ihr den »Verrat« in der von ihr gewählten 
Begriffsbestimmung als Thema auf- 
drängte. Denn die in ihren Augen für die 
Gesenwart charakteristische Situation 
zumindest potentiellen Verrates. in die 
sich viel mehr Menschen gestellt sehen, 
als es vollendete »Verräter« gibt. resul- 
tiert aus dem im Sinne eines Verhänenis- 
ses unentrinnbaren und ohne schuldhaf- 
ten Bruch nach der einen oder anderen 
Seite nicht lösbaren Konflikt zwischen 
zwei als gültig anerkannten Lovalitäten. 
Diese »Snaltung« oder »Ambivalenz« tra- 
gen immer mehr Zeitgenossen — viel- 
leicht sosar jeder von uns — in sich, um 
sie normalerweise ohne Schaden zu »ver- 
kraften«. um aber häufig in einer Ver- 
ratshandlung den gordischen Knoten so 
oder so durchzuhauen, womit das Gewis- 
sen in den seltensten Fällen voll einver- 
standen ist und in der seit Freud bekann- 
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tn u j en Er e 
ten Weise reagiert. Als Kind eines deut- 
schen Vaters und einer amerikanischen 
Mutter hat Frau B. diese Konfliktsitua- 
tion in einer typischen, wenn auch relativ 
harmlosen Form von Jugend auf erlebt. 
Deshalb kann sie sich mitfühlend und von 
innen heraus verstehend der von ihr ge- 
schilderten Gestalten annehmen. Dieser 
persönliche Zugang zu ihrem Problem 
fördert gewiß die Neigung, im Sinne des 
»tout comprendre, c’est tout pardonner« 
zu verfahren. Das wird in Frau B.’s Be- 
richten — aber anscheinend nicht in un- 
zulässigem Ausmaße — spürbar und hat 
von Fall zu Fall bei den jeweiligen Geg- 
nern böses Blut gemacht. Aber ist es um- 
gekehrt nicht doch so, daß sich historisch, 
soziologisch, psychologisch und selbst 
journalistisch der Verrat als ein Gesamt- 
phänomen nur demjenigen als Thema 
aufdrängen konnte, der die hier liegende 
Problematik »existentiell«, nicht nur als 
Lesefrucht, erfahren hatte ®)? 
Unbestritten sind Bestimmung und Be- 
schreibung dieses Gesamtphänomens 
»Verrat«, die Frau B. bringt, als ein 
erster Wurf vorläufig und.harren der 
weiteren Bearbeitung und. Vertiefung. 
Der Komplex ist in dieser Skizze noch 
nicht »klassisch«, also abschließend dar- 
gestellt; seine Ränder sind unscharf und 
verschwimmen, auch sein Kern bedarf im 
Faktischen und im Begrifflichen der Voll- 
endung. Eine im Grundsätzlichen einver- 
standene, zu eigenen Beiträsen bereite 
Kritik hätte hier ein weites Feld vor sich. 
Aber nach den bisher vorliegenden Er- 
gebnissen scheint doch unbestreitbar zu 
sein, daß die Verf. mit Hilfe der Katego- 
rien »Spaltung« und »Ambivalenz« und 


6) Daß es daneben heute — wie zu allen Zeiten — 
den von ideolorischen Skrupeln oder Fnzarzements 
unbelasteten. keine Gewissensentscheiduneen for- 
dernden. rein ..gewerbsmäßlgen‘ Verrat gibt. be- 
streitet nfemand. Er stellt aber für die B 'sche Stu- 
die kein Problem dar, obgleich nicht zeleummet wer- 
den soll. daß in dem einen oder anderen der dort 
gebrachten Beispiele d!eses Moment des Seinen-Un- 
terhalt-Verdienens mit hineingespielt haben mag. 
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\ etzr 
‚mit dem Bild des Eingeklemmtseins zwi- 
‚schen zwei einander auihebenden Loyali- 
‚täten ‘) eine typısche Kontlikisiıtuation 
| erarbeitete, in dıe der Zeitgenosse sıch 
‚immer wıeder gestellt — oder »geworten« 


\ 


Em sieht; die daraus sich ergebenden 
| Spannungen im Inneren vor dem Gewis- 
‚sen und nach außen zur Umwelt sowie die 
‚in Extremfällen an die Stelle wahr- 
‚scheinlich unmöglicher Entwirrung tre- 
tenden Brüche wıederholen sıch alle Tage 
und tausendiach und sınd für die Gegen- 
wart überaus kennzeichnend. Inhaltlich, 
in den Loyalıtäten, dıe geiordert und ver- 
raten werden, in den Leitbildern, an de- 
‚nen die »Verräter« sich bei ihrem end- 
‚gültigen Bruch orientieren, sind diese 
. Vorgange verschieden, auch apgesenen 
davon, daß jeder bestimmte Kontlikt von 
zwei Menschen mit entgegengesetztem 
»Verrat« beantwortet werden kann und 
wird. Aber das zugrundeliegende Sche- 
'ima eines Kratftfeldes von unvereinbaren 
"and unausgleichbaren Spannungen, in das 
der einzelne gerät, ist ein und dasselbe 
und hat als tertium comparationis dıe von 
der Verf. behauptete Tragfähigkeit). 
Das Bild von den exzentrisch angeordne- 
ten Kreisen, aus denen sich die Gesell- 


7) Es handelt sich hierbei um eine im Grunde ‚tra- 
gische‘ Sıtuation im Sinne der antiken Tragödie, 
aus der der Betrofiene so oder so und auch, wenn 
er jeder Entscheidung überhaupt ausweicht, nie 
schu.dıos huvrvorgehen Kann. Insosern sind die 
„äsubetischen Kategorien‘‘, die Gerhard Ritter vor- 
wirft, ais ein Mittel des Versiehens neben ande- 
ren nicht ohne alle Berechtigung. 


8) Eine nicht von der Autorin verschuldete Einsei- 
tigkeit ihrer Arbeit besteht darin, daß sie nur Ver- 
ratspeispieie aus der Weit vor dem Eisernen Vor- 
hang verfügbar hat, obgieich sie zum Verständnis 
des Kommunismus, soweit er in der westlichen Weit 
auftritı, Erheoliches beiträgt. Es fehlt also d.e als 
Ergänzung zu dem von ihr Gebrachten durchaus 
denkbare Konfliktsituation, daß im Herrschafts- 
bereich des Kommunismus ein Mensch seine der 
Partei oder dem kommunistischen Staat geschu:dete 
Loyalität ‚verrät‘, weil die damit rivaiisierende 
Loyalität zu einer anderen Größe in ihm stärker 
wurde. Woifgang Leonhard hat .n seinem autobio- 
graphischen- Bericht „Die Revoluıuon entläßt ihre 
Kinder‘ (Köln 1955) zumindest an einem Beispiel 
deutlich gemacht, daß dergleichen vorkommt, 
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schaft in der Mitte des 20. Jahrhunderts 
zusammensetzt, läßt den einzelnen Men- 
schen immer in mehreren, höchst dispara- 
ten Kreisen stehen; es entspringt einer 
zutreffenden Analyse, auch wenn diese 
mehr intuitiv gewonnen sein dürfte und 
in ihrem Belegwerk noch zu vielen Ein- 
zeleinwendungen Anlaß geben mag). 


* 


Wie immer, wenn es der Wissenschaft 

— vor allem im geistes- und gesellschäfts- 
wissenschaftlichen Bereich — gelingt, bis- 
her getrennt gesehene, scheinbar bezie- 
hungslose Fakten unter einem neu kon- 
zipierten Begriff zu vereinigen, hat auch 
hier dieser zunächst nur funktionale, vom 
Inhaltlichen absehende Verratsbegriff 
eine Fülle von Einzelgeschehnissen, -ab- 
läufen und -konstellationen unter einem 
für alle zutreffenden Aspekt zusammen- 
gefaßt und damit einen weiten und wich- 
tigen Bereich zeitgeschichtlich und poli- 
tisch aktueller Wirklichkeit tieferem Ver- 
ständnis zugänglich gemacht'!%). Darin 
dürfte das Hauptverdienst der Studie lie- 
gen. Dieses Ergebnis aber war nur durch 
den erwähnten Synkretismus der Diszi- 
plinen zu erreichen. Auch der kräftige 


9) Ähnliches gilt auch für das ‚Fazit‘, mit dem 
der letzte Band schließt. Es ehrt die Autorin, daß, 
sie sich der Forderung nicht entzogen hat, ıbr Spe- 
zialthema samt den von ihr erarbeiteten Ergehuis- 
sen in ein umfassenderes Bild der Gegenwart ein- 
zubauen und aus diesem größeren Überblick auch 
zu vorsichtigen Deutungen und Prognosen zu kom- 
men, Die Fülle gescheiter Gedanken und überzeu- 
gender Einzelfeststellungen erfreut auch hier. Aber 
unvermeidlich ist das subjektive Moment in so.chen 
Aussagen und im Gesamtbild, das entworfen wird, 
stärker als im vorangehenden zeitgeschichtlichen 
Bericht. Hier wird also am ehesten berechtigte Krı- 
tik einsetzen, Die dabei anzumeldenden Einwen- 
dungen beziehen sich jedoch au: den angehängten, 
deutlich abgesetzten Versuch einer mehr als dar- 
stellerischen, nämlich .wertenden Zeitkritik und 
eines ihr folgendes Ausblickes; sie sollten nicht auf 
das eigentliche Corpus des Werkes zurückbezogen 
werden. 


10) Frau B. fragt heute selbst, ob nicht der Titel 
„Phänomenologie des Verrats‘‘ für die ganze Reihe 
besser und zutreffender gewesen wäre (Einiegeb.ati 
8. 2). 
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Schuß Journalismus in dieser Mischung 11) 
muß in seiner Berechtigung anerkannt 
und begrüßt werden. Daß der Verf. die 
usgebildeteren amerikanischen Metho- 
den und Erfahrungen in der Gesell- 
schafts- und Politischen Wissenschaft für 
= hre Fragestellung zur Verfügung stan- 
den, erklärt teilweise das Überraschende 
. und Fremdartige, das manche Leser 
schockierte. Auch die betroffenen Diszi- 
‚plinen müssen sich damit abfinden, daß 


vollen und ergiebigen Kombination zur 
Bewältigung eines Problems herangezo- 
‘gen wurden. Sicher ist die Arbeit zeitge- 


Selbstverständnis der Gegenwart dient. 


Fi Wenn dem so ist, woher stammıt dann die 
einleitend zitierte, teilweise heftige Kri- 


Theorie und Methode der Politischen 
Wissenschaft von grundsätzlichem Inter- 


11) Der Journalist als „Tagelöhner der Zeitge- 
schichte‘‘; dieses Bild kann den etwaigen Vorwurf 
der Überheblichkeit oder angemaßver fachlicher 
Überlegenheit entkräften (Einlegeblatt S. 4). 

12) Ein häufiges, zu Lasten der Kritiker gehendes 
" Mißverständnis beruht offensichtlich darauf, daß sie 
der Verf, ein Einverständnis mit dem, wovon sie be- 
richtet, oder gar ein Wohlgefallen daran anrech- 
nen, das nicht vorliegt. Während man dem diagno- 


! stizierenden Mediziner im allgemeinen zubilligt, daß 
be die von ihm entdeckte Krankheit weder von ihm 
verschuldet ist, noch von ihm begrüßt wird, wit- 
Br: » tert man beim diagnostizierenden Gesellschaftswis- 


ir senschaftler leicht eine weniger unvoreingenom- 
id“ mene Haltung, Man erkennt nicht immer an, daß 
Kerr die zeitkritische Analyse der erwähnten Seite ärzt- 
> licher Tätigkeit verwandt ist, daß die vorurteilsfreie 
Me und offene Aufhellung unerfreulicher Tatbestände 
DR auch hier als erster Schritt unerläßlich und wis- 
$ senschaftlich möglich ist. Das klassische Beispiel 
für das hier waltende Mißverständnis ist Sigmund 
Freud, den man für unmoralisch hielt, weil er „Un- 
.... moralitäten‘‘ aufdeckte, 
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Verhalten in einer typischen Konflit- 
situation angesehen, das unabhängig von 
allen Inhalten, Ideologien und Zielsetzun- 
gen in den verschiedensten Lagern vor- 
kommt und trotz dieser großen Unter- 
schiede funktional unter einem Schema 
zusammengefaßt und so begriffen werden 
kann. Das hat zur Folge, daß die gewähl- 
ten Beispiele vom Inhaltlichen her höchst 
verschiedenartig sind, daß die Hauptper- 
sonen der einzelnen Verratsfälle als Men- 
schen — vor allem mit moralischen Maß- 
stäben gemessen — und als Vertreter be- 
stimmter »Richtungen« kaum zusammen- 
passen, sobald man sie außerhalb des er- 
wähnten Schemas betrachtet. Deswegen 
sind die Anhänger oder Bewunderer eines 
der Dargestellten — oder auch nur die, die 
aus kritischer Prüfung sein Vorgehen ver- 
stehen oder rechtfertigen — erstaunt und 
verärgert darüber, ihn in der Gesellschaft 
von Leuten wiederzutreffen, die sie ab- 
lehnen, verachten oder verabscheuen. Sie 
wenden sich dagegen, daß einer unter mo- 
ralischen oder ideologischen Gesichts- 
punkten »„anständigen« Haltung, die sie 
dem von ihnen Vertretenen zubillisen, 
das Verratshandeln anderer gleichgesetzt 
wird, das in ihren Augen nur verwerflich 
und jeder höheren sittlichen Begründung 
bar war. Die hier laut werdende Kritik 13) 
zeigt, dal das Phänomen des »„Verrats« in 
Zeitgeschichte und Gegenwart und daß 
13) Das gilt vor allem für Gerhard Ritters tempe- 
ramentvolle und sensationell wirkende Attacke 
„Wie leicht wird Zeitgeschichte zum Ärgernis“ („Die 
Welt“, Nr, 259 v. 3. Nov, 1956). Neben einigen Miß- 
verständnissen hinsichtlich dessen, was Frau B. be- 
absichtigt, war es das schmerzliche Betroffensein 
darüber, den Freund und Märtyrer für das, wofür 
er selbst gelitten hat, so kaltblütig zum Einzelbei- 
spiel in einer Sammlung degradiert zu sehen, das 
ihm die Feder führte. Er wehrt sich dagegen, Goer- 
deler in der Gesellschaft all der anderen Proto- 
typen des „Verräters“ anzutreffen. Diese Haltung 
— vielleicht weniger die Form, in der sie sich äu- 
ßert — verdient Achtung. Hier werden Grenzen und 
Ergänzungsbedürftigkeiten des B.schen Verfahrens 
deutlich. Außerdem ist das von Goerdeler entwor- 


fene Porträt der Verf. wohl tatsächlich nicht 
ganz gelungen. 
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- daraus. abgeleiteten Inter- 
Be nicht vollständig und ohne ver- 


geklärt werden können. Verrat ist in 
jedem einzelnen Falle auch ein morali- 
sches“) und juristisches Problem und 
gehört immer auch in die Spezialgeschich- 
1 Loyalitätsträger — der Einzelstaa- 
ten etwa — und der hinter ihnen stehen- 
den Ideologien, an denen oder zu deren 
Gunsten Verrat geübt wurde. 


| Unter all diesen Aspekten muß der 
| hier ausgebreitete Stoff ebenfalls ge- 
‚sehen und von anderen wissenschaft- 
lich bearbeitet werden; die Verf. 
scheint die letzte zu sein, die das nicht 
Porfiäte oder gar bestreiten wollte. Aber 
"diese Einsicht in die Mehrschichtigkeit 
des Verratthemas und jedes einzelnen 


14) Das wird gerade in der wiederholten Auseinan- 
h mit Bosenstock-Huessy und seinen Ein- 
Fänden deutlich, 


3x 


bleibende offene Fragen behandelt und- 


a nJ 


r ie Exempe re 


Varteodel Zur konstruieren und mit 

seiner Hilfe die ganze Fülle der Einzel- 
erscheinungen zu erfassen, nichts von s 

ner Bedeutung und seiner Richtigkeit 
Der dem Leser auferlegte Zwang, d 
Freunde der jeweils eigenen Sache, de er 
Gegner und die den eigenen Emotionen 
Gleichgültigen einmal unter einem Gene- 
'ralthema als Figuren der gleichen zeit- 
typischen Konstellation — oder als Be 
des gleichen Verhängnisses — zu sehen, 
führt zur Distanz der Betrachtung, die Er 
eine Voraussetzung jedes wissenschaft- 
lichen Verständnisses großer Zusamme n) 
hänge ist. Gerade deswegen möchte der 
vorliegende Bericht — der alle auch sei- .G 
nem Verfasser bei der Lektüre aufgegan- 
genen Einzeleinwendungen absichtlich w“ b 
unterdrückt hat — die vier Bände alseine 
wissenschaftliche Leistung und als einen 
Beitrag zur Politischen Wissenschaft an- 
erkennen und andere zu eigener Beschäf- 
tigung und kritischer Auseinandersetzung? e E 
mit ihnen anregen. a 


RT 
pi. 
Di 
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r ie unglückliche Situation unseres ge- 
s teilten Landes und Volkes bewirkt 
3 “eine zunehmende Ideologisierung unserer 
 Innen- und Außenpolitik, die sich aller- 
 dingsdurchaus auf vorhandene Restbestän- 
‚dedesantidemokratischenund autoritären 
. Bewußtseins stützen kann. Schon aus die- 
._ sem Grunde kommen die Auseinanderset- 
zungen um die Grundfragen unseres de- 
mokratischen Lebens nicht zur Ruhe. Zur 
Ungewißheit über das künftige nationale 
- Schicksal kommt die Unsicherheit über die 
Bewertungen der jüngsten Geschichte, die 
- selbstverständliche politische Maßstäbe 
"und Verhaltensweisen noch nicht zu lie- 
fern vermag. Eine solche Horizontlosig- 
"keit unseres gesellschaftlichen und politi- 
"schen Lebens gibt den geeigneten Boden 

ab für eine Diffamierung der gegenteili- 
gen politischen Ansicht als einer antide- 
| . mokratisch, vor allem kommunistisch be- 
.einflußten. 


- Nun unterliegt es keinem Zweifel, daß der 
personelie und materielle Aufwand der 
Kommunisten für ihre Untergrundtätig- 
keit in der Bundesrepublik ein beträcht- 
"licher ist. Handelte es sich dabei lediglich 
um Spionage im alten Sinne, also um den 
Verrat staatlicher und hier vor allem 

. militärischer Geheimnisse, so reichte eine 
- möglichst genaue Kontrolle einzelner be- 
stimmter öffentlicher Funktionen und 
ihrer Träger aus. Wir wissen aber, daß 
diese Untergrundtätigkeit versucht, in die 
gesellschaftlichen Gruppen und Organisa- 
tionen einzudringen, um deren Tätigkeit 

- im Sinne der Auftraggeber zu steuern. 
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Verrat und Verräter 


Hermann Giesecke (Steinkimmen bei Delmenhorst) 


Auch die Gründung neuer Organisa- 
tionen, die sich an die Spitze gerade aktu- 
eller Stimmungen und Strömungen zu 
setzen versuchen, gehört zu dieser Taktik. 
Je undurchsichtiger solche Einflüsse nach 
Ort und Umfang für den einzelnen Bürger 
bleiben, umso stärker wird seine Angst 
vor ihnen. Diese Angst kann, vor allem in 
Fällen innen- und außenpolitischer Kri- 
sen, leicht zur Manipulierung der öffent- 
lichen Meinung führen, die nach der tat- 
sächlichen Verantwortung zu fragen sich 
versagen soll. Die Welle der MacCarthy- 
Prozesse hat beide Seiten gezeigt, die Tat- 
sächlichkeit der kommunistischen - Infil- 
tration wie auch die innenpolitische Mani- 
pulation, die gelegentlich zu recht 
fragwürdigen Methoden und Urteilen 
auswuchs. Der notwendige Kampf gegen 
die kommunistische Zersetzungstätigkeit 
geht einher mit einer Schwächung der für 
das Funktionieren einer Demokratie uner- 
läßlichen öffentlichen Kritik. Damit ist 
das Kernproblem genannt, das sich in 
dem Maße verschärft, wie zahlreiche in- 
nenpolitische Vorstellungen und Maß- 
nahmen der Gegenseite sich als system- 
unabhängige, zweckrationale Funktions- 
regelungen enthüllen, deren Tabuierung 
nur anti- und vordemokratischen Beweg- 
gründen zugute kommen kann. Die poli- 
tische Vernunft wird also darin bestehen, 
die Dialektik zwischen notwendigem 
Schutz vor dem Kommunismus und da- 
durch bedingter Beschneidung der öffent- 
lichen Diskussion in das richtige Maß zu 
bringen. Unerläßlich hierfür ist die 
Kenntnis des tatsächlichen Ausmaßes und 


228 


: 


Let e ra 


‘der Methoden der kommunistischen Un- 


tergrundtätigkeit in der Bundesrepublik. 


Leider ist hier unsere Kenntnis sehr viel 
geringer, als nach dem Umfang der Dis- 
kussionen darüber zu erwarten wäre z0 
Wo das gesicherte Wissen nicht ausreicht, 
schmuggeln sich leicht Ersatzlösungen ein, 
die von der Unsicherheit entlasten sollen. 
Gibt es die Möglichkeit, den Verrat auf 
bestimmte Schichten in der Gesellschaft 
zu lokalisieren? Dazu bietet sich vor allem 
der jeweilige innenpolitische Gegner an. 
In jüngster Zeit bedient man sich 
dabei der geschickten Methode, dem 
Angeschuldigten zwar subjektive Ehr- 
lichkeit zuzubilligen, ihn aber der ob- 
jektiven, wenn auch unwissenden Un- 
terstützung des Gegners zu zeihen. Dies 
Verfahren hat zudem den Vorteil, daß es 
kaum eine Rechtfertigung zuläßt, weil 
beides, Anklage wie Verteidigung, sich 
auf meist nicht verifizierbare angeblich 
„objektive Zusammenhänge“ der Dinge 
berufen muß. 


Insbesondere in jenen spätkonservativen 
Kreisen, denen mangels politischer Phan- 
tasie die geringste Option für die Verän- 
derung bestehender Zustände als Verrat 
erschien, gerieten „die Intellektuellen“ in 
den Ruf, potentielle Verräter allein schon 
durch ihre Existenz zu sein. Dabei ent- 
sprach es dem dort beheimateten Irratio- 


1) Diese Lücke kann auch das Buch von Karl Rich- 
ter, Die trojanische Herde, Ein dokumentarischer 
Bericht. 314 S., Verlag für Politik und Wirtschaft, 
Köln 1959, nicht füllen. Einmal entzieht es sich hin- 
sichtlich der: Fakten völlig der wissenschaftlichen 
Nachprüfung; zum anderen entwickelt der Verf. 
keinerlei politische Maßstäbe für die Beurteilung, 
und schließlich „belastet‘‘ der Autor hier zahtreiche 
mehr oder weniger bekannte Persönlichkeiten des 
kulturellen Lebens, ohne selbst mitt seinem Namen 
dafür zu zeichnen (,Karl Richter“ ist Pseudonym 
für „Werner Sticken‘). Wenn sich der Gegenstand 
dem wissenschaftlichen Nachweis weitgehend ent- 
ziehen sollte, müßte wenigstens der Name des Au- 
tors einen gewissen Ersatz dafür zu bieten suchen. 
Abgesehen davon verlangt die politische Fairness, 
daß Anschuldigungen gegen noch lebende Mitbürger 
unter eigenem Namen erhoben werden, selbst wenn 
damit zusätzliche Risiken für den Autor verbunden 
sind, 
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nalismus, sich um eine Rationalisierung 
dieses Vorwurfes gar nicht erst zu bemü- 


hen, die schon bei der Begriffsbestim- 
mung hätte einsetzen müssen. Sie lag we- 
der in der inneren Motivation solcher 
Ideologien, da es nicht auf Klärung von 
Sachverhalten, sondern auf die Erhaltung 
bestehender Privilegien ankam, noch in 
der Möglichkeit des Gedankens selbst, der 
gerade wegen seiner Irrationalität sich‘ 
der Beweislast durch Tatsachen entziehen 
konnte. Ein besonderes Merkmal dieser 
Ideoiogien war und ist, daß die begriff- 
liche Unterscheidung zwar nur Erwünsch- 
tes vom Unerwünschten trennte, sich aber 
gleichwohl als eine Differenzierung 
objektiver Sachverhalte ausgab. So lief in 
diesem Sprachgebrauch die Unterschei- 
dung von „Intelligenz“ (später sagte man 
„Arbeiter der Stirn“) und „Intellektuel- 
len“ auf nichts anderes hinaus als auf eine 
Unterscheidung von politisch genehmen 
und nicht genehmen Intelligenzlern, so- 
viel philosophisches Vokabular man dazu 
auch bemühte. Angesichts der wieder zu- 
nehmenden Diffamierung von „Intellek- 
tuellen“ in unserem Lande muß daher mit 
allem Nachdruck festgestellt werden: Der 
antiintellektualistische Affekt, der Wider- 
stand gegen die Rationalisierung politi- 
schen Tuns und damit der Kampf gegen 
die „linke“ Intelligenz ist vor 1933 und 
später unlösbarer Bestandteil des antide- 
mokratischen Denkens und politischen 
Verhaltens gewesen. Gerade diese Erfah- 
rung macht uns heute von vornherein 
skeptisch gegen nicht hinreichend fun- 
dierte neue Attacken in dieser Richtung. 
Doch muß dabei auch das andere gesehen 
werden: Die „linke Intelligenz“ in 
Deutschland steckt seit langem in einer 
tiefen Krise. Die politischen Ereignisse 
haben ihre Kraft dezimiert. Zum Teil 
treibt sie fruchtlose politische Kritik aus 
völlig apolitischen Positionen. Die jahr- 
zehntelange Erpressung und Korrumpie- 
rung der politischen Vernunft in unserem 
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Lande blieb nicht weniger wirksam als 


. die nationalsozialistischen Ereignisse und 
trieb die politische Kritik in ein Ghetto, 


in dem sie heute, als Alibi vom Konfor- 


 mismus geduldet, nur allzuoft in wir- 
 kungsloser Esoterik stecken zu bleiben 
droht. 


It: 


. Mit diesen Bemerkungen ist schon ein 
‚großer Teil der Kritik an dem Buche Ray- 


"mond Arons?), vorweggenommen. Im 


Vordergrund steht hier die Auseinander- 
_ setzung mit den Mitgliedern der französi- 


schen kommunistischen Partei sowie 


ihren intellektuellen Mitläufern. Einem 


ersten Teil, in dem die drei großen My- 
then der Linken, der Revolution und des 
Proletariats demontiert werden, folgt ein 


 »Götzendienst der Geschichte« überschrie- 


Entfremdung der Intellektuellen“, 


-  bener zweiter Teil. In brillantem stil und 


mit einem aufs politische Engagement zu- 
rückverweisenden Temperament setzt A. 
sich hier mit der geschichtsphilosophi- 


. schen Entwicklung der Neuzeit, vor allem 


mit der marxistischen Geschichtsmeta- 
physik und ihrem Realitätswert ausein- 
ander. 


In einem dritten Teil schließlich, „Die 
spürt 
er den Motiven nach, die gerade diese 
Schicht in dauernde Unzufriedenheit mit 
der bestehenden Gesellschaft und in kol- 
lektive kommunistische Wunschträume 
versetze. Sei es, daß hier das politische 
Engagement des Verf. zu sehr zum Durch- 
bruch kommt, sei es, daß die Situation 
gerade der französischen Intellektuellen 
eine zu spezielle ist — jedenfalls ent- 
täuscht dieser Teil nach der Lektüre der 
beiden ersten beträchtlich und liegt 
streckenweise weit unter dem Niveau 
dessen, was uns sonst von A. bekannt ist. 


2) Raymond Aron, Opium für Intellektuelle oder 
die Sucht nach Weltanschauung. 384 S., Verlag Kie- 
penheuer & Witsch, Köln-Berlin 1957, 
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nicht an die bereits vorliegenden Deu- 


tungsversuche (etwa Mannheim oder Gei- e 


ger) heran. Der Vorwurf der materiellen 
Interessiertheit wird einige Male zu oft 
erhoben. Allzu vieles wird berührt und 
dann nicht genügend ausgeführt. So 
dürfte die Behauptung, die Intellektuel- 
len näherten sich dem Kommunismus aus 
Gram darüber, daß ihr Land in der Welt- 
geltung sinke (u. a. S. 266) kaum Allge- 
meingültiskeit beanspruchen. Bei uns 
jedenfalls neigen sich die nationalen 
Komplexe seit je sehr. viel stärker 
rechtsradikalen Anschauungen zu. Die 
Gefahr rechtsradikaler Anfälligkeit, die 
doch auch und gerade für Frankreich nicht 
überwunden ist, wird fast gänzlich über- 
gangen, so daß das Bild notwendig schief 
werden muß. Auffallend ist’ die nahezu 
kritiklose Bewunderung des „american 
way of life“, die A. dazu verführt, jede 
antiamerikanische Haltung als prosowje- 
tisch zu bezeichnen. Eine solche alterna- 
tive Formulierung erwächst daraus, daß 
seine Betonung viel zu stark auf dem „Be- 
kenntnis zu den Werten“ liegt als darauf, 
wie in der konkreten Gesellschaft diese 
Werte ständig reproduziert werden könn- 
ten und welche Bedeutung dabei speziell 
den „Intellektuellen“ zukäme. Auch die 
polemische Behauptung, der geschlossene 
Protest der französischen Intellektuellen 
gegen die Hinrichtung der Rosenbergs sei 
»weniger aus der Sorge um das Recht« ge- 
schehen, „als vielmehr durch die Nei- 
gung, den Vereinigten Staaten etwas am 
Zeuge zu flicken“ (S. 277), ist wohl nur die 
halbe Wahrheit. Zweifellos finden sich 
auch in diesem Teil hervorragende Par- 
tien, vor allem dort, wo der Soziologe und 
Philosoph A. an die gründliche Analyse 
geht; aber aufs ganze gesehen helfen uns 
seine Darlegungen über die Intellektuel- 
len für unsere deutsche Situation wenig 
weiter, denn es gelingt ihm zwar, abge- 
sehen von Übertreibungen, die schon ge- 
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nannte „Ghetto 

nehmen, aber die andere Seite des Pro- 
blems, die Frage nach der positiven Rolle 
der Intelligenz in der Demokratie, geht 
dabei unter, während doch gerade ein 
Autor wie A. dazu berufen wäre, hier eine 
diskutable Lösung vorzuschlagen. 


TE 

Der Meinungsstreit über „Verrat“ ent- 
zündet sich vorwiegend an den Punkten, 
die von besonderer Bedeutung für das 
Schicksal des eigenen Landes gewesen 
sind. So ist auch die Diskussion um Recht 
und Unrecht des Widerstandes gegen Hit- 
ler keineswegs eine nur historische Frage: 
Ihr Ausgang ist vielmehr von unmittel- 
barem Einfluß auf das Selbstverständnis 
der Gegenwart. Die offizielle Version — 
die in der Bevölkerung eine viel schma- 
lere Basis hat, als einer „öffentlichen 
Meinung“ eigentlich zukommen müßte — 
erklärt dabei die im Reich selbst wirken- 
den Gruppen, soweit sie nicht kommuni- 
stisch waren, für rechtens, verwehrt die- 
ses Urteil aber den in der Sowjetunion 
während des Krieges tätigen Gruppen des 
„Nationalkomitee Freies Deutschland“ 
und des „Bundes Deutscher Offiziere“. 
Diese Vorurteile haben vielerlei Gründe, 
teils recht naheliegende, teils sehr ver- 

steckte. Sie aufzuzählen ist hier nicht 
möglich. Es sei nur darauf hingewiesen, 
daß diese Sicht des Widerstandes von 
ganz bestimmten Voraussetzungen aus- 
geht bzw. solche zum Inhalt hat. Etwa: Bei 
den Feinden des Zweiten Weltkrieges sei 
zu unterscheiden zwischen den Westmäch- 
ten und der Sowjetunion; letztere sei der 
eigentliche (unvermeidbare?) Kriegsgeg- 
ner gewesen. Oder: Die Kommunisten 
hätten den Widerstand nicht aus nationa- 
len Interessen geführt, sondern im Inter- 
esse dieses Feindes. Also sei Widerstand 
mit ihnen »Verrat«. Heute haben sich 
derlei Ansichten fast als »selbstverständ- 
lich« durchgesetzt, bestimmt durch unse- 
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re jüngsten Erfahrungen mit Kommuni- 
sten und Aie Deutungen dieser Erfahrun- 
gen wiederum bestimmend. Im Kriege 
aber wurden diese und eine Reihe anderer 
Grundsatzfragen „existentiell“ für Män- 
ner, von denen Mitwirkung mit Kommu- 
nisten am wenigsten zu erwarten war. 


Über ihre Tätigkeit, die bisher lediglich 
von Gerüchten und Ressentiments umge- 


ben war, liegt nun die ausführliche Un- 
tersuchung von Bodo Scheurig?) vor. 


Ihr standen besondere Schwierigkeiten 


entgegen. Einmal mußte der Verf. auf die 


Benutzung sowjetischer Quellen verzich- 


ten und seine Unterlagen zu einem großen 


Teil aus mündlichen Mitteilungen der 


Überlebenden gewinnen. Zum anderen 
ist das gegenwärtige politische Klima 


nicht gerade günstig für eine objektive 
Untersuchung gerade dieses Gegenstan- 


des. Dennoch ist dem Verf. eine Arbeit 
gelungen, die zu den besten zeitgeschicht- 
lichen Nachkriegsveröffentlichungen zu 
rechnen ist. 

Sch. beginnt rnit einer militärisch-strate- 
gischen Darstellung des Kampfes um Sta- 
lingrad, nach dessen Ende sich deutsche 
Offiziere in der Gefangenschaft Rechen- 
schaft ablegten über die militärische und 
sittliche Berechtigung des ungeheuren 
Opfers, das „alle soldatischen Werte ge- 
schändet und aufgehoben“ hatte (S. 173). 
Nach zermarternden Gewissenskonflikten 
über die Rechtmäßigkeit ihres Tuns, die 
Sch. ausführlich und mit großem Einfüh- 
lungsvermögen zur Sprache bringt, 
schlossen sich eine Reihe von ihnen zum 
„Bund Deutscher Offiziere“ zusammen, 


der sich auf sowjetische Initiative hin 


noch im Jahre 1943 mit der von den Emi- 
granten um Pieck und Ulbricht bestimm- 
ten Gruppe des „Nationalkomitees“ ver- 
einigte. Die Russen gewährten dem Bund 


3) Bodo Scheurig, Freies Deutschland, Das Natio- 
nalkomitee und der Bund Deutscher Offiziere in 
der Sowjetunion 1943—1945. 269 S., Nymphenbur- 
ger Verlagshandlung, München 1960, 
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ee} her übliche, gänzlich erfolglose Appell an 
FR die Massen der Landser weitgehend er- 


die militärischen Führungsspitzen, die 
Truppen nach Ausschaltung Hitlers in 
völliger Ordnung bis an die Reichsgrenze 


wicht der damals noch völlig intakten 
Wehrmacht Friedensverhandlungen ein- 
zuleiten. Mit der Konferenz von Teheran, 
als die endgültige Niederlage der Armee 
nur noch eine Frage der Zeit war, verlo- 
ren die Offiziere bei den Sowjets auch an 
Gewicht und Bedeutung und konnten nur 
noch die noch kämpfende Truppe zur Ka- 
pitulation auffordern. Beide Appelle blie- 
ben völlig wirkungslos. 


Es ist Sch. nicht nur gelungen, das kom- 
| plizierte Geflecht von Fakten, Motiven, 
Hoffnungen und Wirkungen sauber dar- 
zustellen, er nimmt darüber hinaus auch 
sorgfältige politische Beurteilungen vor, 
unterscheidet das Mögliche vom Erhofften 
Se und das Erlaubte vom Unerlaubten. Dabei 
EN räumt er dem Unternehmen für den Be- 
ginn durchaus politische Chancen ein. 
„Wäre in dieser Lage die Propaganda des 
Komitees und Offiziersbundes fähig ge- 
‘wesen, Wehrmacht wie Volk zum Sturze 
Hitlers und zum Abschluß eines Waffen- 
stillstandes zu veranlassen, hätte sich die 
Waagschale sicher fühlbar zugunsten des 
Va Reiches gehoben. Trotz der Rückschläge 
im Osten, in Afrika und Italien waren 
ihm 1943 noch immer erhebliche militäri- 
sche und politische Trümpfe verblieben“ 
(S. 177). 


Auch die außenpolitische Auswirkung — 
politischer Druck . der Russen auf die 
Westmächte — und die Beziehungen zum 
innerdeutschen Widerstand — nahezu 
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zunächst einige Selbständigkeit. So 
konnte er auch durchsetzen, daß der vor- 


setzt wurde durch die Aufforderung an 


zurückzuführen, um dann mit dem Ge- 


völlige Ablehnung — 
dargestellt. Der Verf. ist hier in einem 
höchstmöglichen Maße Männern gerecht 
geworden, die ein Staat, der notwendig 
jede Opposition zur Revolution werden 


S 


verden ausflihrlich. 2 


ließ, in einer Ausnahmesituation zu 
außergewöhnlichen "Handlungen zwang. 
Über den Anlaß des Gegenstandes hinaus 
gelingen Sch. vollgültige Erörterungen 
über die Frage „Verrat oder Gehorsam“, 
weil er dabei nicht nur die moralisch-sta- 
tische, sondern ebensosehr die konkret 
politische als eine verbindliche moralische 
Dimension zu Grunde legt. Dem Ergebnis 
kann man nur uneingeschränkt zustim- 
men: „Die Gebärde der Vortrefflichkeit 
war jedem Handeln oder Unterlassen ver- 
sagt. Es gab für den Weg des Widerstan- 
des und den des Gehorsams keine Schuld- 
losigkeit. Was hätte orientieren können, 
war von einem Staate versehrt, der alle 
Werte zerbrochen hatte. Das ist zum min- 
desten zuzugestehen, soll die national- 
sozialistische Ära gemeinsam überwun- 
den werden, die noch immer erst unvoll- 
kommen verstanden wurde“ (S. 184). 


Mit dieser Arbeit Sch.s ist unser Wissen 
um den deutschen Widerstand soweit ab- 
gerundet, daß daraus politiche Urteile ge- 
wonnen werden können. Auf deren 
Grundlage müßten nun die ungelösten 
Fragen der Gegenwart zu einem Consen- 
sus geführt werden: 


Wann darf — moralisch und sachlich-po- 
litisch — der Vorwurf des Verrates unter 
uns erhoben werden? Wann darf — mora- 
lisch und sachlich-politisch — ein politi- 
scher Vorschlag bei uns als eine Unter- 
stützung des Gegners ausgegeben wer- 
den? Welche Rolle kommt in einer demo- 
kratischen Gesellschaft den Intellektuel- 
len zu? Die Antworten aber müssen kon- 
kret sein. 
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RETTEN 
EINE GRUNDLEGUNG 
DER POLITISCHEN WISSENSCHAFT 


Eric Voegelin: Order and History,I.Bd.: 
Israel and Revelation; II. Bd.: The 
World of the Polis; III. Bd.: Platon and 
Aristotle. XXV, 533, XVIII, 389-u. XVII, 
383 S., Louisiana State University Press, 
Ann Arbor 1956/1957. 


Der heutige Professor für Politische Wis- 
senschaften in München, 1901 in Köln ge- 
boren, Student in Wien, später Lehrer in 
Harvard und Louisiana State University, 
veröffentlichte noch in Amerika drei Bän- 
de seines auf 6 Bände geplanten Haupt- 
werkes. Die Fortsetzung — die weiteren 
Bände sollen betitelt sein: »Empire and 
Christianity«, »The Protestant Centuries«, 
»The Crisis of Western Civilization« — 
kann vorläufig nur teilweise, obzwar dann 
programmatisch aus kleineren Schriften 
erschlossen werden. Von ihnen ist die 
Aufsehen erregende »New Science of Po- 
litics« (1952) 1959 auch in deutscher Aus- 
gabe!) erschienen, während »Wissen- 
schaft, Politik und Gnosis« eine Erweite- 
rung der Münchener Antrittsvorlesung 2) 
darstellt. 


Die »Herausforderung« stellte für V. der 


. in seiner neuen amerikanischen Umge- 


bung herrschende wirtschaftliche und 
weltanschauliche Positivismus dar. Ihm 
gegenüber fühlte er sich berufen, die 
europäische Tradition des Humanismus 
und des Christentums in seinem großen 
Werk interpretierend zu vertreten. Im 
Mittelpunkt steht für ihn die in doppelter 
Form geschichtlich gegebene Erfahrung 
der Transzendenz: im Judentum gegeben 
von oben als Offenbarung, im Griechen- 
tum von unten als Aufstieg des philoso- 
phischen Eros. Ihr gegenüber tritt alles 
andere an Schwergewicht zurück, auch 


1) vgl. NPL, V/1960, Sp. 611 ff. 
2) ebd., Sp. 619 ff. 
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je 


. wenn V. ausdrücklich gegen den Versuch _ 


der Unterschlagung irgendwelcher im 
Zuge geschichtlicher Erfahrung erarbeite- 


stoß einer solchen »Auslassung« wird wie- 


der in erster Linie dem positivistischen iR: 
(und allgemein neuzeitlichen) Versuch an- 


gelastet, unter Preisgabe der antik-christ- 
lichen Transzendenzerfahrung in die Un- 
schuld des heureux paganisme (Nostrada- 
mus) eines archaischen Geschichtsstatus 
zurückzufinden. Demgegenüber stellt V. 


fest, daß der »Sprung ins Sein« (leap in 


being) der Transzendenzerfahrung die ge- 
samte Existenz der Menschheit in nicht 
zu übergehender und nicht zu überbieten- 
der Weise umgekehrt hat. 

Entscheidend dafür:ist die Leistung Is- 
raels, weil dieses angesichts der »Kultu- 
ren« des Orients eine neue und anders- 


artige, nämlich geschichtliche Existenz- 
form entwickelt. Zwar gehören auch die 
Orients 
schon zur Geschichte, aber nur deshalb, 


kosmologischen Kulturen des 


weil von der von Israel erreichten Posi- 
tion bewußter und differenzierter Ge- 
schichtlichkeit aus Geschichte durch die 
Methode retrospektiver Interpretation im 
Modus der Vergangenheit entdeckt wird, 
was übrigens zur Folge hat, daß Ge- 
schichte in ihrem Fortgang sich eine im- 


mer wachsende Breite von Vergangenheit, 


heute die ganze »Welt«geschichte, zueig- 
nen muß. Die kosmologischen Kulturen 
stehen noch vor dem »Sprung ins Sein«, 
während Israel in der Form der Erfah- 
rung einer Offenbarung eine spezifisch 
geschichtliche Symbolik entwickelt (Gott 
als Schöpfer, Rückkehr der Schöpfung zu 
Gott). Die Labilität dieser Existenzform 
gegenüber der Stabilität der kosmologi- 
schen ergibt sich aus der Tatsache, daß 
die mit der Offenbarung gesetzte Not- 
wendigkeit einer menschlichen »Antwort« 
an jedem Punkt erreichter Geschichte 
aussetzen kann. Als weitere Gefahr für 
sie wächst ständig die Versuchung, die 
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A 


‚ter Erkenntnis Stellung nimmt. Der Ver=N 


i sprungs der Transzendenzerfahrung in. 
U die transzendente Verpflichtung mithin- 
einzunehmen und so die »Hypotheken« 
.(mortgages) dogmatisch zu fixieren. Dar- 
_ aus ergab sich in Israel der »jüdische Eng- 
 paß« des auserwählten Volkes, in Grie- 
| a chenland das Steckenbleiben in der Polis, 
u was in beiden Fällen schließlich zum Ver- 
i ust eer geschichtlichen Aufgabe und zu 
ihrem Übergang auf andere Träger 
führte. 
Die Explikation einer von unserem gän- 
. gigen Kulturbegriff verschiedenen Ge- 
-  schichtseinheit stellt ohne Zweifel den 
bleibenden Ertrag von V.s Werk dar. Es 
kann hier nicht auf die Fülle neuer Sich- 
ten und Einsichten eingegangen werden, 
"doch erfordert angesichts der heute weit, 
auch theologisch, verbreiteten Reserve ge- 
gen eine politische Verformung »reiner« 
. Seelenbestände wenigstens das grundle- 
. gende Verhältnis der drei biblischen Ge- 
schichtsepochen: Moses, Könige, Prophe- 
X, ; ten, eine kurze Erwähnung. V. stellt sich 
‚der (vor allem von der schwedischen Bi- 
belforschung in einer Analyse der so$8. 
. Krönungspsalmen erarbeiteten) Analogie 
des davidischen und des vorderorientali- 
‚schen Königtums, betont dessen Zwiespalt 
zum Sinaigeschehen, aber auch die Unver- 
zichtbarkeit der politischen Komponente, 
welche in der konkreten Philistergefahr 
die pragmatische Existenz Israels aller- 
erst ermöglichte und die Geschichtsschrei- 
bung motivierte, ohne welche wir eine 
Bibel überhaupt nicht besäßen. Zwar ist 
auch die prophetische Opposition gegen 
das Königtum berechtigt, weil die Kehr- 
seite der politisch-geistigen Leistung 
eine Reduktion des Glaubens und ein 
Synkretismus mit den vorderasiatischen 
Kulturen war. Aber in ihrer Unbedingt- 
heit wirkten die Propheten ihrerseits 
ruinierend auf die pragmatisch-politische 
Existenz und wurden darüber hinaus die 
Ursache einer spirituellen »Entgleisung« 
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nr a ‚ N 7 / rc " er e a n 
Gegebenheiten des geschichtlichen Ur- 


er imend. teils durch die unmoti' ierte 
Vorstellung des Jesaia von einer bevor- 
stehenden totalen Wandlung von Mensch 
und Welt (»Metastase der Realität«), teils 
durch den Irrtum, das Reich Gottes könne 

geschichtlich als Konstitution Judas ver- 

wirklicht werden (Josia, woraufhin dann 

der erneute prophetische Protest des Jere- 

mia ohne weiteres zum Verfassungsbruch 

werden mußte). Die Lösung dieses Dilem- 

mas sieht V. in der institutionellen Schei- 

dung von Kirche und Reich, die erst in 

christlicher Zeit erarbeitet wurde. Leider 

liegen die hierher gehörenden Darlegun- 

gen von V.s 4. Band nicht vor. Nur an 

ihrer Hand wäre zu beurteilen, ob die 

Problematik auf christlicher Ebene so be- 

handelt ist, daß die in den kleineren 

Schriften V.s vorliegenden recht massiven 
Angriffe gegen die neuzeitliche »gnosti- 

sche« Wiedereinebnung der Grenze der 

differenzierten Seinsbereiche durch eine 

einleuchtende Explikation der geschicht- 

lich doch noch sehr unvollkommenen mit- 

telalterlichen »Trennung« von Kirche und 

Staat genügend motiviert sind. 

Die Bände 2 und 3 bilden sinngemäß eine 

Einheit und behandeln die griechische 

Tradition mit dem Schwergewicht auf 

dem philosuphischen Sprung ins Sein, der 

nicht wie der israelitische göttlicher Of- 

fenbarung von Ordnung, sondern mensch- 

licher Erfahrung von Unordnung ent- 

springt. Wieder müssen wir darauf ver- 

zichten, V.s eingehende Interpretation der 

griechischen Dichter und Philosophen zu 

referieren. Doch muß im Auge behalten 

werden, daß seine Absicht nicht so sehr 

ist, Dichtung und Philosophie als solche 

zu behandeln, sondern daß er stets ihren 

existentiellen Bezug mitdenkt. So sieht er 

Platon beherrscht von der Idee eines theo- 

kratischen hellenischen Reiches, das in 

der Akademie seinen Mittelpunkt fände. 

Aristoteles’ Bescheidung bei der Polis 

unter Verzicht auf das hellenische Reich 

erscheint dann schon als Minderung, seine 


240 


on ymbolen loso- 


phischer Erfahrung zu Gegenständen ab- 


strakter Spekulation als Anfang der phi- 
losophischen »Entgleisung«. 


Nach der Katastrophe der Polis führt der 


philosophische Aufbruch zu den originä- 
ren Erfahrungen Platons vom Weg der 
Wahrheit und vom Leben der Seele, spe- 
zifisch griechischen Symbolen, die im Ju- 
dentum erst später bei Jesus auftreten. 
Die Lösung der Philosophie von der Polis 
beginnt mit der-zweiten Gerichtsrede des 
Sokrates; seither ist die Substanz der 
klassischen Kultur die Auseinanderset- 
zung der Philosophie mit der Polis. Die 
Akademie, noch traditionell als Zentrum 
eines politischen Reiches gedacht, tritt an 
die Stelle der alten, geistig wie politisch 
zu eng gewordenen Heimat der Polis. V. 
sieht ihren schließlichen Mißerfolg zum 
Teil darin begründet, daß die neue. per- 
sönliche Ordnung der Seele nicht institu- 
tionalisiert werden konnte und läßt 


durchblicken, daß dies erst der christ- 


lichen Kirche gelang. Der Gedanke ist, 
wieder infolge des Nichtvorliegens des 
4. Bandes, nicht verifizierbar. Doch gibt 
V.s prinzipielle Abhebung von der sophi- 
stischen »republique des savants« (trotz 
intensiver Würdigung ihrer Leistungen 


auch für den Fortgang der Philosophie) zu 


bedenken, ob nicht in dem griechischen 
Doppelsymkol der Weg der Wahrheit doch 
über dem Leben der Seele in den Schatten 
gerückt ist. Es kann nur angedeutet wer- 
den, daß diese Frage eng mit der ausführ- 
lich behandelten Problematik der spät- 
platonischen Dialoge verknüpft ist, näm- 
lich mit der Problematik der Existenz der 
Wahrheit in einer Welt, deren Bürger nur 
äußerst selten sich fähig erweisen, durch 
Hingabe an den Eros die Quelle der 
Wahrheit in sich selber zu erschaffen. 
Eine weitere Problematik ergibt sich aus 
der Tatsache, daß die Wahrheit dem 
Menschen nicht direkt, sondern nur in 
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was sie, unbeschadet des philosophischen 


Kampfes gegen den kosmologischen My- 
thos, doch immer auf einen mythischen 
Ausdruck angewiesen bleiben läßt, der 


von Ratio und Wissenschaft nicht über- 
lagert werden kann’). 


Bei Aristoteles wirken die ordnenden Im- a 
pulse der pk .onischen Idee nach, aber sie 


werden zu standards der politischen W's- 


senschaft und damit zu Instrumenten der 


»Klassifizierung, Würdigung und thera- 
peutischen Behandlung« der verschiede- 
nen Phänomene der politischen Realität. 
Das Wesen der Polis wird weltimmanent 
in demselben Sinne wie das Wesen eines 
Tieres oder einer Pflanze. Es ist deutlich, 
daß V. in dieser Lösung der philosophi- 
schen Symbole von einer Transzendenz 
erreichenden Erfahrungsbasis (wodurch 
allerdings scheinbar ihre dialektische Wi- 
dersprüchlichkeit vermieden werden 
kann) und in ihrem Gebrauch zu Speku- 
lationen über innerweltliches Verhalten, 
wie es schon die Sophisten praktizierten, 
eine der Bedingungen des positivistischen 
Irrwegs der Neuzeit sieht. Daher scheint 
es ihm eine der dringendsten Aufgaben, 
jene Vermischung aufzuheben, die erfolgt, 
wenn symbolische Ausdrücke der Philo- 
sophie zu gängigen Topoi in Poesie und 
Spekulation werden; der Weg dazu ist 
ihre Rückbeziehung auf die originären 
Erfahrungen, in denen sie ihren Ursprung 


3) In den hierher gehörigen Ausführungen zum pla- 
tonischen Timäus präzisiert sich der Einwand Man- 
fred Friedrichs (NPL, V/1960 Sp. 612 f.) dah:n, daß 
die Erfahrungen transzendenter Seinsordnung sich 
nach Meinung V.s nicht genauso einer rationa.en 
Analyse unterziehen lassen wie die Beobachtun- 
gen raumzeitlicher Wirklichkeit, sondern daß sle 
der Explikation auf einer höheren Ebene von Ratio 
bedürfen. Wahrscheinlich wäre es allerdings ange- 
messen, das Äquivok durch die kantische Unter- 
scheidung von Verstand und Vernunft zu vermel- 
den, was V. infolge seines bedingungslosen Kampfes 
gegen die idealistische „Gnosis“ und auf Grund 
des Fehlens einer solchen terminologischen Unter- 
scheidung in der aristotelisch-scholastischen Tradi- 
tion unterläßt. 
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ihrer irdischen Inkarnation zugänglich ist, 5 


haben 4). Hier scheint auch der tiefere 
Grund dafür zu liegen, daß V.s »neue Wis- 


_  senschaft von der Politik« nicht das gibt, 


was der heutige politische Wissenschaft- 
‚ler von ihr erwartet, nämlich politische 
Analysen. V. bleibt im philosophischen 
Vorfeld der Politik; seine Absicht geht 
nicht auf eine ideale Verfassung, sondern 
"auf »spirituelle Reform durch persönliche 
‚Regeneration« (II, S. 187, III, 225). 
Die politisch-soziologische Bedeutung die- 
ser Absicht ist klar, wenn man mit V. die 
Voraussetzung Platons teilt, daß die meta- 
physische Ordnung der Gemeinschaft sich 
nur der menschlichen Seele und nur in der 
Hinwendung zum transzendenten Maß 
. dieser Ordnung erschließt. Unter dieser 
Voraussetzung erscheint dann allerdings 
die Geschichte der Neuzeit eindeutig als 
Weg einer Degeneration, und zwar einer 
gewollten. Die Anklage auf bewußten 
Gottesmord, die V. in »Wissenschaft, Poli- 


tik und Gnosis« gegen das 19. Jahrhun- 
' dert erhebt, ist fundiert in seinem Ver- 


ständnis Platons, dessen Situation ihm 
symptomatisch und prototypisch für die 
' Gegenwart erscheint: Platon war »ge- 
zwungen, im Gehorsam gegen eine Regie- 
rung des Tieres zu leben, welche die Be- 
sten sterben läßt durch und für das Tier« 
(III, S. 143). Das Erregende der Invektiven 
V.s ist dabei, daß sie nicht in erster Linie 
gegen die totalitären Regime gehen, son- 
dern gegen die „fortschrittliche Gesell- 
schaft«, als deren äußerste Konsequenz 
und Perfektion jene nur erscheinen. So 
sind für V. »die nazistischen Greuel nur 
eine Übertragung (translation) der spiri- 
tuellen und intellektuellen Greuel, welche 
die fortschrittliche Gesellschaft in ihrer 
‚friedlichen‘ Phase charakterisieren« [auf 
die physische Ebene] (III, S. 147). Da eine 


4) Diese Positionsnahme verbietet es, bei der Kri- 
tik V.s es bei der blossen Kennzeichnung aristote- 
lisch-scholastisch bewenden zu lassen, Allerdings 
verhindert das Nichtvorliegen des 4, Bandes wieder 
die Nachprüfung der Positionsnahme inbezug auf 
die Scholastik selbst. 
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Umkehr des Verfalls nur durch den Mann 


zu erhoffen ist, der Träger der Idee ist, 
sieht V. die erste Aufgabe der politischen 
Wissenschaft nicht in einer deskriptiven 
Generalisierung von Institutionen, son- 
dern in einer Theorie der ordnenden My- 
then der Gesellschaft. 

An diesem Punkte ergibt es sich, daß V.s 
neue Politik notwendig auch Geschichte 
ist. Sein Buch beginnt mit der lapidaren 
Formulierung seiner Geschichts- und 
Ordnungsauffassung: „The order of 
history emerges from the history of or- 
der«. Als zentralen Geschichtsvorgang 
sieht V. dabei den Fortschritt von der 
Kompaktheit zur Differenzierung an. Zu 
fragen wäre, ob dieser wirklich bereits 
mit der Differenzierung von Kirche und 
Reich im Mittelalter seinen unüberholba- 
ren Endpunkt erreicht hat, und ob des- 
halb die Neuzeit eindeutig und nur die 
Geschichte einesbewußten gnostischen Ab- 
falls von dieser erreichten »Norm« ist, wie 
V.s kleine Schriften es unter Außeracht- 
lassung der glücklich erreichten Erkennt- 
nis von der Ambivalenz aller historischen 
Tatbestände darstellen. Es soll dabei kei- 
neswegs die Gewichtigkeit einer solchen 
Identifikation der vorherrschenden Gei- 
stesbewegung als »Gnosis« bestritten wer- 
den. Aber zwei Vermutungen müssen 
doch von den Ausführungen der kleinen 
Schriften aus den noch ausstehenden 
Bänden des magnum opus angelastet 
werden. Erstens könnte es sein, daß auch 
im Mittelalter geschichtliche »Hypothe- 
ken« jenen Protest aus sich heraustrieben, 
der es verböte, die Neuzeit als einen im 
Grunde vermeidbaren und jedenfalls nur 
schuldhaften Vorgang zu betrachten. 
Zweitens könnte infolge der Welt- und 
Bewußtseinsentwicklung der letzten 
Jahrhunderte die Differenzierung zu einer 
Radikalität drängen, welche dem Mittel- 
alter noch nicht oder nur in sektiereri- 
schen Fehlformen faßbar war und welche 
die unmittelbaren Bezüge von spiritueller - 
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_ Reform und öffentlicher Ordnung (in de- 
ren Bereich beide Seiten der mittelalter- 


‚lichen Scheidung von Kirche und Reich 


fallen) stärker lockert als V. es billigen 
würde. Schließlich ist uns die ganze sym- 
bolische (oder wie Alfred Weber neutraler 
sagte: »bisherige«) Geschichte, in der V. 
mit seinen Analysen verbleibt, zur Ver- 
gangenheit geworden, und der öffentliche 
Raum der modernen technischen Welt 
zentral auf einen funktionalen Ordnungs- 
begriff angewiesen (als Betriebs- und 
Verkehrsordnung), der nicht vom Meta- 
physischen her denkt, sondern dieses erst 
einbezieht, wo es sich (als auch, und zwar 
vom Menschen her zugehörig) als unum- 
gänglich erweist. Die Schwierigkeit be- 
steht heute darin, daß die sophistisch-pla- 
tonische Voraussetzung vom Menschen 
bzw. von Gott als dem Maß aller Dinge 
aus einer philosophischen Weltaussage, 
und damit aus der unbestreitbaren Norm 
öffentlicher Ordnung, zu einer den Men- 
schen ethisch aufrufenden Teilaussage 
geworden ist, die sich darauf verwiesen 
sieht, ihre Wahrheit in einen vorentschie- 
denen kosmischen Funktionalismus ein- 
zugrenzen. 


Aachen Albert Mirgeler 


GEWALTENTEILUNG 
UND ZWEITE KAMMER 


Max Imboden: Montesquieu und die 
Lehre der Gewaltentrennung, = Schrif- 
tenreihe der Juristischen Gesellschaft 
e. V. Berlin, Heft 1. 25 S., Walter de 
Gruyter & Co., Berlin 1959. 

Hans Peters: Die Gewaltentrennung in 
moderner Sicht, = Arbeitsgemeinschaft 
für Forschung des Landes Nordrhein- 
Westfalen (Geisteswissenschaften), Heft 
25. 39 S., Westdeutscher Verlag, Köln 
und Opladen 1954. 


H. A. Schwarz-Liebermann v. Wahlen- 
dorf: Struktur und Funktion der soge- 
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Die Auseinandersetzung mit den Ideen 5 
Montesquieus hat in Deutschland nach . 
1945 durch die Wiederherstellung des 
unterbrochenen geistigen Austausches mit r 


der übrigen Welt und durch die Frage 


nach der Schaffung einer neuen Verfas- 


sung einen ungeahnten Aufschwung ge- f Y 


nommen. Unterstrichen wird dieser Tat-: 
bestand mit der Hineinnahme des Prin- 
zips der sogenannten »Gewaltenteilung«!) 


in den Begriff »freiheitlich-demokratische 


Grundordnung« durch das Urteil des 
Bundesverfassungsgerichts über die Ver- 
fassungswidrigkeit der Sozialistischen‘ 
Reichspartei vom 23. Oktober 1952. Zwar 
war die Beschäftigung mit der Lehre 
Montesquieus auch in anderen Staaten 


unter der kritischen Sonde moderner Ver- 
fassungsverhältnisse von gleichbleiben- 


dem Interesse, aber die spezifisch deut- 
schen Verhältnisse gaben der Diskussion 
ihren besonderen Akzent. Ging es doch 
hier u. a. mit darum, Mißverständnisse 
aus dem Wege zu räumen, die Rückbesin- 
nung auf die unverfälschten Tatbestände 


. nannten zweiten Kammer, Eine Studie 
zum Problem der Gewaltenteilung. X, 
216 S, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
Tübingen 1958. 3 EN 


1 


Montesquieuschen Denkens vorzunehmen. 


Bei keinem politischen Theoretiker sind 
diese Vorgänge notwendiger als in diesem 
Falle, wo sich die überragende Bedeutung 
seiner Lehre auf einen kleinen Ausschnitt 
seines Werkes aufbaut, während die an- 
deren Teile mehr oder minder der Ver- 
gessenheit anheimgefallen sind und so 
zum Verständnis des einen wichtigen Tei- 
les fehlen. 


Rückbesinnung und historisch-politische 
Tatsachenklärung bilden die eine Seite 


1) Es erübrigt sich, näher darauf hinzuweisen, daß 
M. diesen Begriff nicht benutzte und in dem be- 
rühmten Abschnitt über die Verfassung Englands 
das Wort ‚separer‘ lediglich hinsichtlich de: Eli- 
minierung der Rechtsprechung als dritter „Ge- 
walt‘‘ gebrauchte. 
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bei der Erörterung der Frage, inwieweit 


“des Problems; eine andere bietet sich uns 


| N die Gedankengänge Montesquieus in der 
I. heutigen deutschen Verfassungswirklich- 


keit realisiert sind, wobei zu unterteilen 


wäre zwischen echten Gedanken und dem 


ganzen Bereich mißverstandener Vorstel- 


lungen, die sich ungeachtet dessen auf den 
Geist des großen Franzosen berufen. Oder 


anders formuliert: Welche Bedeutung ha- 
"ben Montesquieus Vorstellungen in einer 
 Verfassungswelt, die sich zwar auf diesen 


beruft, sie aber aus vielerlei Gründen 
nicht erfüllt? 


* 


In zwei kleinen Schriften werden diese 


' Themen angeschnitten, wobei sich Max 


Imboden in seinem vor der Berliner 


Juristischen Gesellschaft gehaltenen und 


_ ersten Thema, Hans Peters 


W 
Ki Y 


AR 


historische 


aus 


’ jetzt veröffentlichten Vortrag mehr dem 
in einer 
‘schon länger zurückliegenden Schrift 
mehr dem zweiten Themenkreis zuwen- 
‚det. 


I. weist zunächst auf den Streit um die 
Glaubwürdigkeit Montes- 
quieus hinsichtlich seiner Vorstellung 
über die englischen Verhältnisse hin. 
Nach I. gehen die Kritiker Montesquieus 
zweierlei Gründen fehl. Einmal 
kannte der Verfasser des »Esprit de Lois« 
die Schattenseiten der englischen Verhält- 


‚ nisse sehr. wohl, wie sich auch aus den 


jetzt veröffentlichten Aufzeichnungen 
Montesquieus ergibt; zum anderen ging 
es Montesquieu weniger um eine deskrip- 
tive Darstellung der herrschenden politi- 
schen Verhältnisse in England als viel- 
mehr um die Erhellung des »immanenten 
Sinnes der Verfassungseinrichtungen«. 
Wenn man ihn der Verzeichnung der Ver- 
fassungssituation bezichtigt hat, so sollte 
man nicht übersehen, daß zum einen 
die Montesquieusche Betrachtungsweise, 
nämlich die Zusammenziehung der vier 
Glieder (Crown, Lords, Commons, Courts 
of Common Laws) auf drei, bei der herr- 
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Schenden et hre 

auf Ablehnung stieß. Zum een ist der: 
Hinweis auf die Unvereinbarkeit des par- 
lamentarischen Regierungssystems eng- 
lischer Prägung mit der Gewaltentren- 
nungslehre überflüssig, da zur Zeit Mon- 
tesquieus, vor allem während seines Auf- 
enthaltes in England (1729/1731), das par- 
lamentarische Regierungssystem ja kei- 
neswegs voll entwickelt war, sondern erst 
über bescheidene Ansätze verfügte. 


Nicht zu übersehen ist weiterkin die Tat- 
sache, daß der Begriff der »Separation des 
Pouvoirs«, der in der politischen Literatur 
Frankreichs erst nach 1748 auftauchte, 
von den Verfassungsgebern der amerika- 
nischen Kolonisten in die Verfassungs- 
sprache übersetzt wurde, um schließlich 
bei der Rezeption in Europa in das Mon- 
tesquieusche Gedankenschema hinein- 
interpretiert zu werden. Genauso wenig 
kann man auch Montesquieu zum Vater 
der‘ rationalen Funktionsdreiheit stem- 
peln, so wie wir sie heute verstehen. 

In diesem Zusammenhang ist es bedeut- 
sam, daß Montesqguieu, ausgehend von der 
aristotelischen Staatsformenlehre und 
ihrer Fortentwicklung in den Ideen der 
gemischten Verfassung (Polybius), die 
»Dreiheitsidee« in den »trois puissances« 
sozusagen fortentwickelte, die Staatsge- 
walt differenzierte und gliederte »Die 
neue Gewaltendreiheit absorbiert die frü- 
here Dreiheit der Strukturtypen. Das Zu- 
sammenwirken der ‚puissances‘ verkör- 
pert eine instanzenmäßig kontrastierte 
gemischte Verfassung. Die klassischen 
staatlichen Strukturbilder ‚Monokratie, 
Aristokratie und Demokratie‘ werden ge- 
wissermaßen vertikal aneinanderge- 
schichtet. Die ‚monarchie ınoderee‘, das 
von Montesquieu gezeichnete Idealbild 
einer Verfassung, ist ein gewaltenteiliger 
Staat, in dem sich als Grundkräfte nicht 
nur rex et regnum, sondern Herrscher, 
Elite und Volk gegenüberstehen« (S. 18). 
Unter diesen Aspekten betrachtet, bietet 
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earlen Beitrag zur immer wieder auf- 
kommenden Diskussion über die so wich- 
tige Frage der Einordnung und Stellung 


Montesquieus in der Geschichte der 


Staatstheorie. 
x* 

Nicht weniger aktuell sind P.s Ausfüh- 
rungen zum Thema: »Die Gewaltentren- 
nung in moderner Sicht«. Unter Berück- 
sichtigung des oben Gesagten wird bei der 
Lektüre dieser Schrift klar, welche Ver- 
wirrung der falsch verstandene Montes- 
quieu angerichtet hat. Dem Verf. geht es 
"in erster Linie darum festzustellen, »was 
die heutige Zeit als Vermächtnis Montes- 
quieus — mag es auch mißverstanden 
sein — übernommen hat«. Er sieht sein 
Thema unter der Fragestellung, ob die 
im 19. Jahrhundert entwickelte Um- 
schreibung der Gewaltenteilungslehre im 
heutigen deutschen Staatsrecht verwirk- 
licht ist, um ergänzend zu untersuchen, 
 »ob nicht in einem jeden Staat, der die 
Freiheit des Bürgers und seiner freien 
Organisation verwirklichen will, die 
Funktionen der Staatsgewalt auf mehrere 
voneinander unabhängige Träger verteilt 
werden müssen.« Gerade diese letzte 
Frage ist umso berechtigter, da doch Mon- 
tesquieu selbst geschrieben hat: »Jede 
 Staatsführung hat ihre eigene Gewalten- 
teilung, der entsprechend sie sich mehr 
oder weniger der Freiheit nähert« (Buch 
RXE-Kan.7). 

P. erörtert an verschiedenen Beispielen 
die »Durchbrechungen« des Gewalten- 
trennungsprinzips: im parlamentarischen 
System an Hand der Stellung des Bundes- 
kanzlers, bei der Position des Bundesrates 
(als Mitwirkendem bei Exekutive und Le- 
gislative), bei Rechtsetzungsmaßnahmen 
durch die Exekutive, bei den Exekutiv- 
maßnahmen, die den Gerichten zustehen. 
Alle diese Beispiele bringen ihn dann zu 
der, manchen vielleicht schockierenden, 
im Prinzip aber wohl zuzustimmenden 
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(allerdings durch das Bundesverfassungs- 


‚gericht einmal noch präziser durchzufüh- 


renden und in die Praxis umzusetzenden) 
Ansicht, »daß das Prinzip der Gewalten- 
trennung im hergebrachten Sinn im deut- 
schen Staatsrecht kein absolut grund- 
legendes verfassungsrechtliches Gebot ist 
und daß daher aus seiner Verletzung nicht 
die Nichtigkeit einer Vorschrift der 
Rechtsordnung gefolgert werden kann. 
Wohl aber gehört zu den geschichtlich 


überkommenen Bausteinen des deutschen 


Verfassungsrechts auch das Prinzip der 
Gewaltentrennung im bisher erörterten 
Sinne, indem sich nachweisen läßt, daß 
auch dieser Grundsatz 
von Artikeln der Verfassungen seinen 
Niederschlag gefunden hat...« (S. 23). 

In Anlehnung an den Satz Montesquieus, 
der nicht dogmatisch die Teilung forderte, 
stellt P. dann eine Reihe von Gewalten- 
differenzierungsen im modernen Staat 
fest, die auf ihre Weise die Machtkonzen- 
tration verhindern, sich gegenseitig hem- 


men und kontrollieren können. In diesem 


Sinne kommt der Grundgedanke Montes- 
quieus, nämlich die Verhinderung der 
Freiheitsunterdrückung, doch auch heute 
voll zum Zuge. Der Verf. erwähnt dabei 
das Prinzip des Föderalismus, die Zustän- 
digkeitsabgrenzungen zwischen den ein- 
zelnen Behörden (gewährleistet durch die 
Kontrolle der Verwaltungsgerichte), die 
Formen der kommunalen und politischen 
Selbstverwaltung usw. 


Wenn auch die Ansichten des Verf. nicht 
überall auf Zustimmung gestoßen sind, so 
ist es doch sein Verdienst, einen wichti- 
gen Beitrag geleistet zu haben, zumal die 
dogmatischen Verwirrungen selten so 
groß wie gerade auf diesem Gebiete sind. 
* 
Schwarz - Liebermann von 
Wahlendorf nimmt in seiner Studie 
über die zweite Kammer in ganz anderer 
Weise eine Bestandsaufnahme des Mon- 
tesquieuschen Erbes vor. Montesquieus 
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in einer Anzahl 


Idee war es, die gesetzgebende Gewalt 
' zwei sich gegenseitig durch ein Vetorecht 

kontrollierenden Organen zu überlassen. 
> _ Zusammen. mit der vollziehenden Gewalt 
sollten diese drei den Idealzustand, d. h. 
die Freiheit des Einzelnen bewahren. Der 
'Adelskammer standen dabei nicht nur ge- 
setzgeberische Befugnisse zu, die im Aus- 


. gleich mit der Volkskammer zu verwirk- 


lichen waren, sondern auch richterliche. 
Nun liegt dem Verf. allerdings nichts fer- 
ner, als die vormals erste, im Verlaufe der 
Geschichte zur zweiten Kammer gewor- 
dene Einrichtung an der »abstrakten Kon- 
zeption« zu messen. Er möchte Typizitä- 
ten, Bemessungskriterien, Erfahrungs- 
grundsätze bei der Betrachtung der Ge- 
schichte der zweiten Kammer heraus- 
. arbeiten — oder mit seinen eigenen Wor- 
ten: „Wenn die Formulierung gestattet ist 
‚— das philosophische Ziel dieser Arbeit 
. soll mehr pragmatischer Art, darum frei- 
lich nicht weniger ideal sein, indem die 
Arbeit ihre Vorstellung des Philosophi- 
schen in größere Nähe zum etymologi- 
schen Gehalt des Werkes sucht, um idee- 
bestimmt zu sein aus dem Gedanken, in 
der Arbeit des Tages und für diese Richt- 
pfeiler mit aufstellen zu helfen, weil eben 
aus Erfahrung mehr wachsen kann, als 
nur falschverstandener ‚Realismus‘, des- 
sen Stoffbearbeitung sich übrigens wohl 
in der Verwirrung der analytisch nicht 
mehr bezwungenen Materialfülle eines 
‚new realism‘ verlieren könnte« (S. VI). 


Der Verf. untersucht und analysiert 
18 Beispiele, wobei das Schwergewicht 
auf dem House of Lords, dem Senat der 
- Vereinigten Staaten, der zweiten Kammer 
in Frankreich (4. Republik) und dem Bun- 
desrat,in der Bundesrepublik liegt: den 
sogenannten Grundformen der zweiten 
Kammer. Ein zweiter Teil untersucht die 
dem englischen Beispiel nachgebildeten 
 Legislativorgane des Commonwealth, ein 
dritter Teil schließlich »Einzelformen der 
zweiten Kammer in Abwandlung grund- 
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sätzlicher Modelle« ‚(skandinavische Län- Be. 


der, Niederlande, Belgien, Italien, Japan 
usw.). In zwei Exkursen beschäftigt er 
sich außerdem mit dem Schicksal seines 
Untersuchungsgegenstandes im totalitä- 
ren Staat (Ostblock) und den Ansätzen 
von Bildungen einer zweiten Kammer im 
Prozeß der internationalen bzw. supra- 
nationalen Integration (Sicherheitsrat der 
UN und Ministerausschuß des Europa- 
rates). 

Schw.-L. beschreibt die verschiedenarti- 
gen Formen der zweiten Kammer, vor 
allem als mitbestimmendes. Glied in dem 
System der checks and balances der ver- 
schiedenen Verfassungssysteme, sei es 
nun als Kontrollorgan mit Hilfe des De- 
batteforums (House of Lords) oder als 
gleichberechtistes Gesetzgebungsorgan 
(USA). Ebenso ‘wird die Zusammenset- 
zung als Honoratiorenkammer oder Aus- 
druck föderativer Verfassungsstruktur er- 
örtert. 

Im ganzen gesehen leidet die an sich ma- 
terialreiche, viele Aspekte berührende 
Studie unter einem, für den Leser sehr 
ärgerlichen Mangel: der stilistischen Diszi- 
plinlosigkeit. Gerade bei den überaus vor- 
sichtigen und behutsamen Formulierun- 
gen des Verf. bleibt es für den Leser ge- 
radezu unerträglich, sich durch einen 
Wust an phrasenreichen Betrachtungen, 
inhaltlosen Überleitunsen usw. zum Kern 
der Sache heranzuarbeiten. 

Erwähnt werden muß die sehr ausführ- 
liche Bibliographie (36 Seiten), die weit 
über den engeren Themenkreis hinaus- 
geht. Gerade bei: einem solchen Umfang 
sollte aber ebenso großer Wert auf Ge- 
nauiskeit und — im engsten Bereich des 
Themas — auf größere Vollständigkeit 
gelegt werden. Diese kritischen Bemer- 
kungen sollen aber nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß die Studie einen interessan- 
ten Überblick über das Sesamepro ers 
bietet. 


Berlin Wolfgang Scheffler 
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_ ZUR THEORIE DES KRIEGES 


Werner Hahlweg (Hrsg.): Klassiker der 
Kriegskunst, Unter Mitarbeit von 13 
Historikern des In- und Auslandes und 
in Verbindung mit dem Arbeitskreis 
für Wehrforschung bearbeitet und zu- 
sammengestellt. 364 S., Wehr und Wis- 
sen Verlagsgesellschaft mbH., Darm- 
stadt 1960. 


Ihno Krumpelt (Hrsg.): Die großen Mei- 
ster der Kriegskunst, Clausewitz- 
Moltke - Schlieffen. XIV, 325 S., 42 Kar- 
ten, Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin- 
Frankfurt a.M. 1960. 


Eberhard Kessel (Hrsg.): Helmuth von 
Moltke, Briefe 1825—1891, Eine Aus- 
wahl. 414 S., Deutsche Verlagsanstalt, 
Stuttgart 1959. 


»Vor jedem, der Feldherr werden will, 
liegt ein Buch, ‚Kriegsgeschichte‘ betitelt, 
das mit dem Zweikampf zwischen Kain 
und Abel anhebt... Die Lektüre ist, ich 
muß es zugeben, nicht immer pikant. 
. Durch eine Masse wenig schmackhafter 
Zutaten muß man sich durcharbkeiten. 
Aber dahinter gelangt man doch zu den 
Tatsachen, oft herzerwärmenden : Tat- 
sachen, und auf dem Grund findet sich 
die Erkenntnis, wie alles gekommen ist, 
" wie es kommen mußte und wie es wieder 
kommen wird.« 
Diese Überzeugung, aus der Geschichte 
Rezepte ableiten zu können, wie sie sich 
in der Rede Schlieffens bei der Jahrhun- 
dertfeier der Kriegsakademie am 15. Ok- 
tober 1910 findet und mit der er nicht 
allein steht, können wir in dieser Form 
nicht teilen. So eindeutig sind die Lehren 
der Geschichte — leider! — nicht; was 
dem, der sie beschwört, aus ihr antwor- 
. tet, ist häufig genug nur das Echo der 
eigenen Stimme. Er vernimmt lediglich, 
was er hören will!). So jedenfalls hat 


1) vgl. Reinhard Wittram, Das Interesse an der 
Geschichte, Göttingen 1958, S. 110 ff., bes, S. 112 f, 
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Schlieffen den Umfassungsgedanken, den 


er dem nach ihm benannten großen Ope- 
rationsplan zugrundeleste, nicht aus sei- 
nen historischen Studien gewonnen, son- 
dern ist »mit ihm an die Geschichte her- 
angetreten, nachdem er ihn aus der Ak- 
tualität der gegebenen politisch-militä- 
rischen Lage und ihrer operativen Bear- 
beitung in der Entwicklung von 1891 bis 
1905 abgeleitet hatte« 2). Er tut den Tat- 
sachen oft Zwang an, irrt oder ist will- 


kürlich mit ihnen umgesprungen 3). ZuR8 


Dennoch wollen wir nicht ins andere 
Extrem fallen und die Möglichkeit ge- 
schichtlicher Erkenntnisse rundweg leug- 
nen. Wir müssen uns nur der Problema- 
tik des ganzen Feldes bewußt bleiben. 
Wir können aus der Geschichte nur ler- 
nen, »wenn wir schon gelernt haben, auf 
etwas anderes als die eigene Stimme zu 
hören« (Wittram); d.h. wir haben zu lau- 
schen, unbequeme Erkenntnisse anzu- 


nehmen und vor allem unser Gewissen an 


ihr zu prüfen. Denn Verantwortlichkeit 
ist — nach einem Wort Hermann Nohls 
— „das Herz der Geschichte«. In diesem 
Sinne ist die Neuausgabe von Quellen, im 
vorliegenden Fall von Schriften bedeu- 
tender Soldaten, grundsätzlich zu be- 
grüßen. 
* 

Werner Hahlweg, vor allem durch 
seine Clausewitz-Arbeiten bekannt ge- 
worden *), will in seinem Sammelband 
Beispiele zur »Geschichte des Denkens 
über den Krieg und die Kriegskunst« bie- 
ten, „darüber hinaus die Theorie des Krie- 
ges als einen Teil der allgemeinen Gei- 
stesgeschichte erscheinen lassen« (S.9). 
Dabei soll der Blick vornehmlich »auf den 
Zusammenhang dieser Bereiche (des Krie- 


2) Eberhard Kessel, Generalfeldmarschall Alfred 


Schlieffens Briefe, Göttingen 1958, S. 11. 

3) Freiherr von Freytag-Loringhoven, Generalfeld- 
marschall Graf Schlieffen, Berlin 1920, S. 87. 

4) Vgl. insbesonders seine mit einer langen, kriti- 
schen Würdigung versehene Ausgabe der 16. Aufl. 
des Werkes ‚Vom Kriege‘‘, Bonn 1952. 
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lenkt werden. Daß dieses anerkennens- 


.. werte Ziel erreicht wurde, muß indes be- 
zweifelt werden. Nicht, daß mit der Aus- 


wahl—die vonden griechischen Taktikern 


bis Schlieffen reicht— im einzelnen gerech: 
tet werden soll. (Die Frage, warum nicht 


- auch Beck — oder sogar Seeckt — mit ein- 


‘bezogen wurden, wäre immerhin möglich). 
Vielmehr scheint die mangelnde Einheit- 
lichkeit desGanzen negativ bemerkenswert. 
er Die Schwierigkeit, eine Vielzahl von Be- 
. arbeitern auf eine Linie festzulegen, wird 
dabei 


ohne weiteres zugegeben, doch 
scheint der Herausgeber hier zu wenig 
von seinen »Rechten« oder Möglichkeiten 
Gebrauch gemacht zu haben, so daß die 


. Einzelteile in Form und Gehalt stark aus- 


einanderfallen. Von Caesar oder Mahan 


| findet sich z.B. überhaupt kein Stück des 
ı 'Originalwerks in dem Bande, bei Moltke 
- wird andererseits mit keinem Wort der 


Konflikt zwischen Politik und Kriegfüh- 
rung, also die Differenz mit Bismarck, ge- 
streift, obwohl der Aufsatz »Über Strate- 
gie« ausgewählt wurde und Ritters Unter- 
suchungen über den Komplex (erschienen 
1954!) Material dazu geliefert hätten. Im 
ganzen klafft also eine Lücke zwischen 
dem, was der Herausgeber theoretisch 
wollte, und dem, was im einzelnen her- 
auskam. 
* 

Wesentlich gelungener ist die Auswahl 
Ihno Krumpelts aus den Schriften 


von Clausewitz, Moltke und Schlieffen. 


Hier wurden längere Partien kommen- 
tarlos wieder abgedruckt, der Heraus- 
geber nimmt nur — abgesehen von einem 
allgemeinen Vorwort — in kurzen Vorbe- 
merkungen zu den drei Teilen und je 
einem knappen nachgestellten Lebenslauf 
der drei »Autoren« das Wort. Daß der 
Versuch ein Wagnis ist, „das Wesentliche« 
des Gesamtwerks von Clausewitz, Moltke 
und Schlieffen in gedrängter Form zu bie- 
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ten, wissen Verlag und Herausgeber selbst 
— wie siein der Ankündigung des Buches 
sagen. Es wäre auch, wie schon angedeu- 


ges oder der Kriegskunst) mit der politi- 
‘schen Theorie, der Staatsphilosophie« ge- 


.bevölkerung 


tet, kleinlich, da mit einer detaillierten 
Kritik anzusetzen. Nur: eine wissenschaft- 
liche Edition ist das Ganze nicht, auch 
keine sogenannte »Studienausgabe«, son- 
dern ein für interessierte Laien, ob Zivi- 
list oder Soldat, nützliches und lesbares 
Buch. Ob es »Zeitloses« gibt, wie weiter 
behauptet wird, ist danach eine andere 
Frage; richtiger scheint es, z.B. Schlief- 
fens »Cannae«-Studie ein bedeutendes 
Dokument seiner Zeit zu_nennen. Was 
allerdings bleiben wird, trotz der Revo- 
lutionierung des Krieges durch die Atom- 
waffen, sind — um mit Beck zu sprechen 
— „die elementaren Grundgesetze der 
militärischen Führung«, zu deren Er- 
kenntnis jeder der hier vereinigten »Mei- 
ster der Kriegskunst« tatsächlich einen 
Teil beigesteuert hat. 
3 

Als sozusagen ausnahmslos und dauernd 
»„aktuell« wären wohl die Briefe Moltkes 
zu bezeichnen, von denen der Moltke- 
Biograph Eberhard Kessel’) eine 
knapp eingeleitete, auf Originale zurück- 
gehende Auswahl vorlegt. In ihnen spie- 
gelt sich nämlich die Persönlichkeit nicht 
nur eines großen Fachmannes, sondern 
eines großen Menschen schlechthin. Ge- 
rade in unseren Tagen, in denen ein hoher 
Soldat, trotz der Erlebnisse der jüngsten 
Vergangenheit, schon wieder als reiner 
»Techniker« reagiert und vom »Instru- 
ment Truppe« spricht, nach dem die Zivil- 
»erst an zweiter Stelle« 
komme, zeigen Moltkes Briefe, besonders 


5) Eberhard Kessel, Moltke, Stuttgart 1957. 

6) Der Gerechtigkeit halber darf nicht verschwie- 
gen werden, daß auch Moltke gelegentlich einmal 
wenig glücklich reagierte, Vgl. dafür den berühm- 
ten oder berüchtigten Brief vom 11. Dezember 1880 
an den damaligen Heidelberger Staatsrechtslehrer 
Prof. Bluntschli. Hier schrieb Moltke: „Der ewige 
Friede ist ein Traum und nicht einmal ein schö- 


ner ...‘‘ usw. Dieser Brief fehlt bezeichnender- 
weise in Kessels Auswahl. 
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ober Feldherr seine volle Menschlich- 
keit bewahrte ®). Dieses Zeugnis macht sie, 
im Verein mit ihrer hohen ästhetisch- 
literarischen Qualität, nicht nur immer 
‘wieder reizvoll, sondern bildend. 


Oldenburg Walter Baum 


WEHRPOLITIK IM EUROPA 
DER IMPERIALISTISCHEN EPOCHE 


Gerhard Ritter: Staatskunst und 
Kriegshandwerk, Das Problem des „Mi- 
litarismus“ in Deutschland, Bd. II: Die 
Hauptmächte Europas und das wilhel- 
minische Reich (1890—1914). 393 S., Ver- 
lag R. Oldenbourg, München 1960. 


Nachsechs JahrenliestnunderzweiteBand 
des auf dreiBände berechneten fundamen. 
talen Alterswerkes von Gerhard Ritter 
über das Problem des „Militarismus“ in 
der deutschen Geschichte der letzten 200 
Jahre (1740—1945) vor. Kann man den 
1954 erschienenen ersten Band!) als eine 
mit großen Strichen gezeichnete Einlei- 
tung betrachten, die auf 400 Seiten die 
Geschichte der deutschen Wehrpolitik von 
150 Jahren (1740—1890) skizziert und nur 
an bestimmten entscheidenden Wende- 
punkten in die Tiefe dringt, so konzen- 
triert sich Band II bei dem gleichen Um- 
fang auf die kurze Epoche von 1890—1914, 
die man gemeinhin als die des europä- 
ischen Imperialismus bezeichnet. Und 
europäisch ist auch der Standpunkt R.s in 
einem weit größeren Umfang als im 
ersten Band, in dem von acht Kapiteln 
nur die Hälfte des einen der außerdeut- 
schen Entwicklung unter der Französi- 
schen Revolution und Napoleon I. gewid- 
met war. Jetzt aber befaßt sich von ins- 


1) vgl. „Pol.Lit.‘, III/1954, Sp. 530. 
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von einem 
Standpunkt nicht mehr verstehen, was im 


übrigen generell gilt. R. stellt daher mit 


Recht fest: „Das Problem des Militaris- 


mus stellt sich so als ein europäisches Ri 
dar.“ Erst dem abschließenden dritten 
Band wird es vorbehalten bleiben, darzu- { 
legen, wie es dazu kommen konnte, daß 


dieses gesamteuropäische Phänomen nun 


doch gerade in Deutschland seine radikal- _ 


ste Ausbildung erleben sollte. 


Dabei handelt es sich für R. allerdings 
nicht darum, eine Darstellung der europä- AL, 
ischen Wehrpolitik der imperialistischen 


Epoche zu geben; ihm dient die außer- 
deutsche Situation nur dazu, den Gang 


ausschließlich deutschen 


gesamt 10 Kapiteln beinahe die Hälfte Bi, 
mit der Wehrpolitik der anderen europä- 
ischen Großmächte, der Seitenzahl nach = A 
rund ein Drittel. Die bis zum Ausbruch 
des ersten Weltkrieges führenden wehr- 
politischen Tendenzen lassen sich eben 


der deutschen schärfer zu sehen und zu 


verdeutlichen. Das zeigt bereits die Glie- 
derung des Werkes wie auch die Tatsache, 
daß R. bei der Darstellung der Wehrpoli- 
tik der anderen Mächte keine eigenen 
Forschungen vorlegt, sondern sich mit 
dem Resümieren der vorliegenden be- 


gnügt. Das Werk gliedert sich in zwei 


Hauptteile, deren erster den „Blick auf 
die Umwelt“ zum Inhalt hat und in dem 
R. die Wehrpolitik Frankreichs, Englands, 
der Entente ab 1904 und des zaristischen 
Rußland betrachtet, wobei er nur letzte- 
rem eine militaristische Haltung im 
eigentlichen Wortsinn zuspricht. Der 
zweite Teil stellt mit seinen sechs Kapi- 
teln den Kern des Werkes dar, denn in 
ihm werden die „militärpolitischen Ver- 
hältnisse im wilhelminischen Deutsch- 
land“ und insbesondere die Erscheinung 
untersucht, die R. „die Militarisierung des 
deutschen Bürgertums“ nennt. Dieses Ka- 
pitel 5 gehört zu den besten des Werkes 
und wird noch ergänzt durch eine kriti- 
sche Betrachtung des militärischen 
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> Schrifttums der letzten Jahrzehnte vor 


1914. Hier stellt der Verf. einmal seine 
bekannte Abneigung vor geistesgeschicht- 


lichen Betrachtungen zurück, was seinen 


Blick für die hinter den aktenkundigen 


Vorgängen liegenden Motive außeror- 


 dentlich schärft. An den Schriften von 


. Organisationen wiedem Alldeutschen Ver- 
band oder dem Wehrverein unter den 


Generalen a. D. Liebert und Keim unter- 
sucht R. den „politischen Darwinismus“ 
. des ausgehenden 19. Jahrhunderts in 
- Deutschland. Schon jetzt wird man er- 


warten können, daß er im dritten Band 


von hier aus eine nicht zu übersehende 
Verbindunsslinie zu den entsprechenden 
nationalsozialistischen Vorstellungen zie- 
hen wird, wie sie besonders krass in der 
Sonthofener Rede Hitlers vom 23. 11. 1937 


E zum Ausdruck kommt, die Ritter vor Jah- 
ren als Anhang der Tischgespräche Hit- 


lers veröffentlichte und- die im Zusam- 
menhang mit der Hossbach-Niederschrift 
gesehen werden muß. Denn wenn der 
Verf. sicherlich zu Recht sagt, daß Männer 
wie Liebert und Keim wegen ihrer politi- 
schen Betriebsamkeit aus dem „Stil“ der 
altpreußischen Armee herausfielen, so 
waren sie eben doch andererseits Reprä- 
sentanten des neuen deutschen Geistes 


 . und für die Zukunft ungleich bedeutungs- 


voller. R. wird das gleiche Problem im 
dritten Band bei der Darstellung des 
Konfliktes zwischen Hitler und der Ge- 
neralität, insbesondere dem General Beck, 
antreffen. 


Neben diesen beiden politisierenden Ge- 
neralen betrachtet der Verf. dann nur 
noch von der Goltz und von Bernhardi, 
deren wehrpolitische Schriften vor 1914 
einen großen Einfluß ausgeübt haben. Er 
endet dieses Kapitel bezeichnenderweise 
mit einem Zitat, das betont, das Reich 
werde niemals der Angreifer sein, im 
Falle eines Krieges brauche es aber 
»schnelle Erfolge«. Diese weit verbreitete 
These hat ja nicht nur 1914, sondern auch 
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1939, einen verhängnisvollen Einfluß auf 


die deutsche Politik ausgeübt, ohne ver- 


hindern zu können, daß beide Kriege sich 


über vier bzw. fünf Jahre hinzogen; beide 
Male unterschätzte die Führung des Rei- 
ches dessen staying power. Hier könnte 
man in Ergänzung zu dem von R. Gesag- 
ten noch anfügen, daß die »amtliche« 
deutsche Kriegslehre vor 1914 bewußt und 
einseitig den Offensivgedanken mit 


schnellen Entscheidungen lehrte. Scheute 


man sich doch nicht, die Schriften Moltkes 
in diesem Sinne anläßlich der Neuausgabe 
entsprechend umzufrisieren, worüber vor 
Jahren Karl Linnebach in »Wissen und 
Wehr« Erstaunliches mitteilte. 

Das Übergewicht militärtechnischer über 
politische Erwägungen und Interessen, 
das R. für die ganze Epoche des Deut- 
schen Reiches von 1870—1914 feststellt, 
verfolgt er nun ganz besonders überzeu- 
gend in einem großen Kapitel über die 
Flottenpolitik und den Bau der Schlacht- 
flotte unter Tirpitz. Vom Standpunkt des 
wissenschaftlichen Betrachters hat er 
sicher recht, wenn er schreibt, diese Flot- 
tenpolitik »beruhte auf dem Irrglauben, 
daß allein durch militärische Kraft- 
anstrengung große politische Probleme 
sich meistern lassen, verkannte die Ener- 
gie des britischen Willens zur Selbstbe- 
hauptung, die durch Drohungen nur noch 
verstärkt wurde, überschätzte bei weitem 
die eigene Kraft und sah — echt kämpfie- 
risch — immer nur das eigene Lebens- 
interesse...« (S. 201). Von unseren Er- 
fahrungen aus gesehen, klingt die These 
R.s sehr überzeugend, daß eine »ruhige 
Staatsvernunft« in Europa besser daran 
getan hätte, »Dauerlösungen« anzustre- 
ben. Aber von diesem, sich für einen 
lutherischen Landesfürsten ziemenden 
Standpunkt wird man den Tendenzen des 
Reiches in der Epoche des nationalisti- 
schen Imperialismus schwerlich gerecht. 
Wenn wir diesen Standpunkt grundsätz- 
lich für die Geschichte als verbindlich er- 
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' klären, dann müßten wir alle großen Ent- 
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scheidungen und Staatengründungen als 
Irrwege verurteilen, nicht nur die preu- 
Bisch-deutsche. 

Leider hat R. in diesem Abschnitt darauf 
verzichtet, die Schriften der Zeit heranzu- 
ziehen und kritisch zu betrachten, auch 
Galsters Schriften gegen den Schlachtflot- 
tenbau spiegeln sich nur in dem ängst- 
lichen Aufgreifen durch den Reichskanzler 
wider. Die Federn aber, die Tirpitz zur 


‚. Verfügung standen, waren jedoch beson- 


(ders in der Historie (Dietrich Schäfer) und 
Nationalökonomie (Ernst von Halle) zum 
Teil von hohem Rang. Ebenso wichtig 
wäre es aber auch, die bedeutendsten Ge- 
genschriften heranzuziehen, wie Ruedorf- 
fers „Grundzüge der Weltpolitik der Ge- 
genwart« (1913) und Plehns „Weltpolitik 
ohne Krieg« (1914). Diese beiden Autoren 
sind deswegen von so großer Bedeutung, 
weil der eine der Berater des Reichskanz- 
lers von Bethmann-Hollweg war, wäh- 
rend der andere seine Studie praktisch 


_ im Auftrag des damals an der Botschaft 


in London tätigen Richard von Kühlmann 
schrieb. Diese Tendenzen konnten sich in 
den scharfen Kämpfen gegen die ge- 
schlossene Front der Militärs und des 
Kaisers natürlich nicht durchsetzen, aber 


. sie sind bezeichnend für die Auffassungen 


weiter Kreise der deutschen Diplomatie 
und der öffentlichen Meinung, so daß sie 
bei R.s Thematik mit gesehen werden 
müssen. Die sehr scharfe Kritik des Verf. 
an Persönlichkeit und Politik von Tirpitz, 
so berechtigt sie sicherlich ist, 1äßt doch 
wohl bestimmte Gesichtspunkte außer 
Acht, die berücksichtigt werden sollten. 
R. sieht diese Dinge wohl doch zu sehr 
vom rein kontinentalen Standpunkt aus 
an, wie dies etwa auch Johannes Haller in 
seiner Kampfschrift gegen Tirpitz/Bülow 
Anfang der zwanziger Jahre getan hatte 
und wie es besonders bei R.s Darstellung 
der britischen Wehrpolitik auffällt. Ob 
man es liebte oder nicht, das Deutsche 
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Reich mußte als ein zunehmend mit dem 
Welthandel verflochtenes und von ihm 
abhängiges Land »Weltpolitik« treiben, 
konnte sich nicht nur mit der Sicherung 
seiner mitteleuropäischen Lage allein be- 
gnügen. Ein Flottenbau in bestimmten 
Grenzen war notwendig und wäre selbst 
noch im Rahmen des 2. Flottengesetzes 
von Großbritannien akzeptiert worden. 
Gefährlich wurde er erst durch die an- 


fangs im wesentlichen aus innerpolitisch- 


propagandistischen Gründen (Reichstag) 
erfolgende einseitige Wendung gegen Eng- 
land unddiedurch technische Entwicklun- 
gen bestimmte überstürzte und radikale 
Ausweitung. Das alles beschreibt R. vor- 
züglich, wobei nur zu bedenken bleibt, ob 
man der Flottenrüstung an und für sich 
bereits eine größere Gefährlichkeit als der 


Landrüstung zusprechen darf. Verhäng- a 
nisvoll wurde für das Reich doch erst die 


Kombination in Verbindung mit der 
außenpolitischen Erfolglosigkeit, die seine 
Kräfte überforderte. »Deutschland war 
mindestens ebenso am Ende seiner Mös- 
lichkeiten angelangt, wie das Tirpitz im- 
mer 


stellungen der damaligen glücklichen Zeit 
sicher zutrifft, von den heutigen finan- 
ziellen Belastungen der Volkswirtschaft 
aus gesehen aber zu bezweifeln bleibt 
(S. 238). 

Wenn bei dem Lesen dieses fundamenta- 
len Werkes an den Verf. noch eine Frage 
übrig bleibt, so wäre es eine grundsätz- 
liche, die er allerdings abschließend erst 
am Ende seines dritten Bandes beantwor- 
ten könnte: überzeugt von dem grund- 
sätzlichen Vorrang der Staatskunst vor 
der Kriegskunst im Sinne der Lehre von 
Clausewitz, bringt R. diese Auffassung 
von vornherein auch in der Wahl seiner 
Begriffe zum Ausdruck. Er macht den 
Soldaten zum Handwerker, den Politiker 
zum Staatsmann. Diese Begriffe aber 
müssen vor der Realität versagen, wenn 
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von England prophezeit hatte«, 
schreibt R. abschließend, was für die Vor- 


“ Soldat die »ruhige Staatsvernunft« ver- 
körpert, wie wir das bei dem Kampf zwi- 
schen Hitler und Generalstabschef erle- 
ben werden. Aus Sorge vor einem unbe- 
Kr  rechtigten Übergewicht des Militärischen 
ae darf man dem Feldherrn der Vergangen- 
- heit nicht die Ehre nehmen, eine Kunst 
ausgeübt zu haben. Es wird die Bedeu- 
‘tung des Werkes von R. ausmachen, wie 
er abschließend den alles beiseite schie- 
benden Einbruch und den Herrschaftsan- 
spruch der Technik in die Wehrpolitik un- 
 serer Tage historisch erklären wird. Denn 
hier stehen wir heute etwas völlig ea 
ER BR senüber 


Braunschweig Otto-Ernst Schüddekopf 


ERINNERUNGEN 
EINES »SOZIALREVOLUTIONÄRS« 


Richard Scheringer: Das sroße Los, Un- 
ter Soldaten, Bauern und Rebellen. 519S,., 
Rowohlt Verlag, Hamburg 1959. 


Es ist häufig von „Charakter“ die Rede in 
Ernst von Salomons Vorwort, vierzehn- 
mal auf knapp anderthalb Seiten, meist in 
Verbindung mit dem Wörtchen „unbe- 
dinst“ (neunmal). An „Ideen“ kann es na- 
türlich auch nicht fehlen (sechzehnmal) 
und selbstverständlich auch nicht an „Mo- 
ral“ (dreimal in vier Zeilen). Von Angelus 
Silesius bis zu Ernst von Salomon wird 
viel Geist bemüht, aber wofür eigentlich? 
Der Reichswehrleutnant Scheringer, der 
dadurch in die Geschichte einging, daß in 
gi seinem Hochverratsprozeß vor dem 
Reichsgericht Adolf Hitler unter Eid die 
verfassungsmäßige Legalität der Bestre- 
bungen seiner Partei beteuerte, konnte es 
nicht lassen: er mußte weiter Geschichte 
machen und nun auch noch Geschichten 
schreiben. Das ist begrüßenswert vor al- 
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zu einem außerordentlich Sulschulreis 


chen Zeugnis über die wirre Geistesver- 


.fassung nicht nur Sch.s, sondern einer 


ganz bestimmten Generation von Söhnen 
aus sogenanntem guten Hause gekommen 
sind. 

Die bunte Lebensgeschichte Sch.s ist nicht 
schnell erzählt: 1904 als Sohn eines preu- 
Bischen Offiziers mit literarischer und in- 


‘ dustrieller Verwandtschaft geboren, die 


Mutter stammt aus einer wohlhabenden 
Bauernfamilie. Gegen Ende des Ersten 
Weltkrieges nach dem Tod des Vaters 
erste Berührung mit Sozialproblemen in 


der Heimatstadt Koblenz, in den Schul- 


ferien Aufenthalt auf dem Bauernhof von 
Verwandten. Hier scheinen zwei der 
Grunderlebnisse zu liegen, die allerdings 
niemals geistig so weit verarbeitet wur- 
den, daß die aus der Pubertätszeit stam- 
menden Anstöße durch wirkliche Durch- 
dringung überwunden worden wären. Die 
Besatzungszeit bringt das dritte Erlebnis: 
Nationales Aufbäumen, Aktivität gegen 
Besatzer und Separatisten, und das vierte: 
die ersten von etwa zwei Dutzend Verhaf- 
tungen. Nach Berlin übergesiedelt kommt 
schließlich das fünfte Erlebnis: die Berüh- 
rung mit dem Militär, zunächst in der 
Schwarzen Reichswehr, während der Vor- 
bereitung für das Abitur Teilnahme an 
Major Buchruckers Küstriner Abenteuer, 
erneute Verhaftung. Dann Eintritt in das 
Ulmer Artillerieregiment, Ausbildung, 
Beförderung, Sport, Reiten, Kasino in der 
öden Garnison, Politisieren, vor allem mit 
dem schwärmerisch verehrten Altersge- 
nossen Hanns Ludin, Lektüre der Kriegs- 
bücher von Jünger bis Beumelburg. In der 
Auflehnung gegen die als unwürdig emp- 
fundene Rolle der Reichswehr beginnt 
tastendes Konspirieren, das durch eine 
Broschüre über das Federsche Parteipro- 
gramm der NSDAP Richtung erhält. Die 
alte Sozialromantik findet ihre Bestäti- 
gung in dem von Hitler praktisch ja schon 
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ngst aufgegebenen Slogan von der „Bre- 


chung der Zinsknechtschaft“. Der nach 


Fühlungnahme mit höheren Parteifüh- 
rern (Pfeffer von Salomon) unternomme- 
ne Versuch einer nationalsozialistischen 
Zellenbildung in der Reichswehr wird 
schnell aufgedeckt: Verhaftung, Reichsge- 
richtsprozeß, Festung. Die Verurteilten 
sind enttäuscht von ihrem Abgott Hitler. 
Aber nun trennen sich ihre Wege. Wäh- 
rend Ludin in seiner Festung offenbar auf 
Gesinnungsgenossen stößt und seinen 
Träumereien ungestört folgen kann, gerät 


Sch. in der Festung Gollnow mit Kommu- 


nisten zusammen, die den ehemaligen 
Leutnant mit seinen verschwommenen 
Ideen in die Mache nehmen und umdre- 
hen. Das Ergebnis ist eine Erklärung für 
die KPD, die im Reichstag verlesen wird. 
Neues Verfahren, Verurteilung. Bald kann 
Freund Ludin, nunmehr mächtiger SA- 
Gruppenführer, sich für den Häftling ver- 
wenden, doch der ist zu stolz, ein Gnaden- 
gesuch einzureichen. Dennoch kommt die 
vorzeitige Entlassung. 

Sofort geht das Konspirieren weiter mit 
kommunistischen Untergrundgruppen. Die 
ganz unproletarische Sucht nach der 
Scholle allerdings führt zum Kauf eines 
Bauernhofes, der dann bald „Erbhof“ 


_ wird, ein Hof, auf dem sich schließlich elf 


Kinder tummeln, eine Freude für jeden 
Anhänger der Blut-und-Boden-Romantik. 
Aber der Bauer widersteht allen Ver- 
lockungen, sich der herrschenden Bewe- 
gung anzuschließen. Neben den Kommu- 
nisten konspiriert er auch mit Ludin und 
anderen Sozialrevolutionären in der SA, 
wodurch er beinahe in die Röhm-Affäre 
hineingerät. Die Skala der Verschwörung 
geht weiter: Jünger, Niekisch, Beppo Rö- 
mer. Es kommt zu Vernehmungen und 
Verhaftungen durch die Gestapo. Später 
Verbindung zur Familie Scholl, in den 
letzten Kriegsmonaten Verbergen von 
Fahnenflüchtigen und Kriegsgefangenen. 
Dazwischen aber liegt ein Ereignis, das 


» 
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schließlich in der Groteske endet. Bei 


Kriegsbeginn meldet sich der verabschie- 
dete Leutnant freiwillig, und als Soldat 
seines einstmaligen Idols Adolf Hitler 
zieht der Kommunist Scheringer gegen 
das Vaterland der Werktätigen, ganz Sol- 
dat, und sonst nichts (die anderen schimpf- 
ten ja auch). 1942 wird aus dem Soldaten 
wieder der Bauer, der noch einen zweiten 
Hof übernimmt, und der Konspirant. Nach 
einem letzten Zwischenspiel als Soldat im 
Winter 1944/45 beginnt er mit dem Auf- 


bau einer bewaffneten Widerstandsgrup- i 
pe, er wird Ortskommandant, übergibt 


den Ort den Amerikanern, wird dennoch 


als Gefangener auf die Rheinwiesen und. 
Nach 


nach Frankreich abtransportiert. 
Fürsprache hoher Stellen kommt er aber 
schnell wieder nach Haus, tritt nun auch 
offiziell der KPD bei. Der Kamerad aus 


den Reichswehrtagen, Hanns Ludin, ver- ” 


zichtet nun auf seine Hilfe. Als ehemali- 
ger Gesandter in der Slowakei wird er 
ausgeliefert, verurteilt und hingerichtet. 


Für Sch. aber scheint sich jetzt die Kar- 


riere abzuzeichnen. In der ersten bayeri- 


schen Regierung wird der Kommunist 


Staatssekretär im Landwirtschaftsmini- 


sterium — für einen Tag. Er wird nichtim 


Amt bestätigt, da er 1923 wegen Wider- 
standes gegen die Besatzungsmacht ver- 
urteilt worden war. Nun beginnt die Agi- 
tationstätigkeit, die in der Rahmenerzäh- 
lung ihren Niederschlag findet. Das ganze 
soll ja ein Buch der Unterdrückung 
sein, der Unterdrückung eines »bedin- 
gungslosen Charakters«.. Die größte 
Unterdrückung aber findet er in der Bun- 
desrepublik. Deshalb wird jedes Kapitel 
mit einer Vernehmungs-, Haft- oder Pro- 
zeßschilderung aus den Jahren 1954 bis 
1958 eröffnet und daran die Erinnerung 
an die Vergangenheit geknüpft. Es soll 
— und damit wird die Sache politisch — 
der Eindruck erweckt werden, als sei der 
Bundesgerichtshof das Instrument eines 
Systems völliger Unfreiheit, 


es NH 2 BEE dp er 


.Der Kommunist Sch. ist auch jetzt noch 


nicht frei von Widersprüchen. So wie er 
1941 seine Batterie bis vor die Tore Mos- 


 kaus führte, so bleibt er der Blut-und- 


Boden-Bauer (das ist für ihn das „große 


- Los“), der allerdings einen Teil seines 


Landes für Siedlerstellen hergab, wäh- 


rend gleichzeitig seine Berufsgenossen im 


kommunistischen Machtbereich, in die 
Produktionsgenossenschaften gezwungen, 
entwurzelt werden. Weiter kämpft der 
KPD-Funktionär unter Ausnutzung aller 
Rechtsmittel gegen die Justiz der Bundes- 


‚republik, während seine Kinder gleich- 


zeitig in der Sowjetzone die relative Frei- 


N - heit und die Privilegien der Prominenten 
genießen. 


Hätten wir hier die Autobiographie eines 


Landsknechtes, eines Wirrkopfes vor uns, 
könnten wir sie getrost ungelesen beisei- 
telegen. Aber die vielen Ungereimtheiten, 
die hier aus der Schilderung eines zweifel- 


‘los dynamischen, dabei: kameradschaft- 


lichen Mannes erkennbar werden, weisen 
über das persönliche Dilemma des Verf. 
hinaus auf das Dilemma einer Generation, 
deren emotionale Grundhaltung (Anti- 
Intellektualismus ist Programm) sie 
außerstande setzte, Situationen zu analy- 
sieren und Ideologien zu durchschauen. 
Für diese an sich nicht unbegabten Män- 
ner war es der Zufall der jeweiligen Ein- 
flüsse, der sie in das eine oder das andere 
radikale Lager führen konnte. Hierfür ist 
Sch.s Autobiographie ein eindrucksvolles 
Beispiel. 


Berlin Friedrich Zipfel 


DIE SOWJETISCHE AUSSENPOLITIK 


Robert M. Slusser, Jan F. Triska u. a.: 
A Calendar of Soviet Treaties 1917- 
1957, = The Hoover Institution on War, 
Revolution and Peace, Documentary 
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Series, No. 4. 530 S., Stanford Univer- 
sity Press, Stanford, Cal. 1959. 


Xenia Joukoff Eudin, Robert €. North: 
Soviet Russia and the East 1920-1927, 
A Documentary Survey, = The Hoover 
Library etc., No. 25. 478 S., Stanford 
University Press, Stanford, Cal. 1957. 


Xenia Joukoff Eudin, Harold Fisher: 
Soviet Russia and the West 1920-1927, 
A Documentary Survey, = The Hoover 
Library etc., No. 26. 450 S., Stanford 
University Press, Stanford, Cal. 1957. 
Robert A. Goldwin u. a. (Hrsg.): Read- 
ings in Russian Foreign Policy. 751 S., 
Oxford University Press, New York 
1959. 


Das Jahr 1941 griff unsanft und heilsam 
in die gemächlichen Ansätze der Rußland- 
studien an den nordamerikanischen Uni- 
versitäten ein. Bis dahin hatte man sich 
in bescheidenem Rahmen und am Vorbild 
der europäischen akademischen Tradition 
ausgerichtet mit Geschichte und Literatur 
der zaristischen Zeit befaßt. Nun brauch- 
te die Regierung für den Umgang mit dem 
Kriegspartner Stalin Unterlagen über die 
gegenwärtige Sowjetunion: über die poli- 
tischen und wirtschaftlichen Zustände 
und, sobald man die Vielschichtiskeit und 
Hintergründiskeit der angegriffenen Pro- 
bleme erkannte, auch über die Kultur und 
die Geschichte des Sowjetstaates. Die Not- 
wendigkeiten der Stunde bedingten den 
raschen und in vielem beneidenswerten 
Aufschwung der amerikanischen Soviet 
Studies. Sie sind an einigen wenigen 
Hochschulen konzentriert und schließen 
— wohl enger als bei uns — die verschie- 
denen einschlägigen Disziplinen zusam- 
men. 


Die Sowjetunion — lange nur als die fer- 
ne, unheimliche »Gegenwelt« zur eigenen 
amerikanischen Demokratie empfunden 
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— rückte zunächst und vor allem als aus- 
senpolitischer Partner näher, und daher 
' ist gerade die Sowjet-Außenpolitik zu 
einem Lieblingsthema der amerikanischen 
Forschung geworden. Während vor dem 
2. Weltkriege hier ein Außenseiter — der 
Journalist Louis Fischer — führend ge- 
wesen war, betätigten sich nun die Be- 
rufsgelehrten: die Historiker wie die Ver- 
treter der wissenschaftlichen Politik. Er- 
wähnt seien nur die Arbeiten von Henry 
L. Roberts!) und von dem aus der Diplo- 
matie zur Historie übergewechselten Ge- 
orge F. Kennan über die russisch-ameri- 
kanischen Beziehungen ?) sowie die ver- 
streuten Aufsätze von Philip E. Mosely 3), 
eines in den Vereinigten Staaten wegen 
seines sachkundigen Urteils besonders an- 
gesehenen Gelehrten. Mosely nimmt eine 
führende Stellung im Council on Foreign 
Relations ein, der sich bedeutende Ver- 
dienste um die Erforschung der sowjeti- 
schen Außenpolitik erworben hat. In den 
Dienst dieser Aufgabe hat sich auch die 
Hoover-Institution für Krieg, Revolution 
und Frieden in Stanford (Kalifornien) ge- 
stellt. Diese Institution, die über eine 
große Bibliothek und eine Veröffentli- 
chungsreihe verfügt, hat drei der Bände 
herausgebracht, die hier anzuzeigen sind. 
* 


Der »Kalender der Sowjet-Verträge 1917- 
1957« von Robert M. Slusser und Jan 
F. Triska ist ein praktisches Hilfsmit- 
tel, das zum »eisernen Bestand« aller Bib- 


1) Henry L. Roberts, Russia and Amerika, New 
York 1956. 

2) George F. Kennan, Soviet-American Relations, 
1917—1920. Vol. I: Russia leaves the War, Vol. II: 
The Decision to Intervene, Princeton 1957—58. Zu 
der dt. Ausgabe von Bd. I (‚Amerika und die So- 
wjetmacht. Der Sieg der Revolution‘), Stuttgart 
1959, vgl. NPL. V/1960, Sp. 454 ff. 

3) Eine Lisüe s. in der von Harold H. Fischer hrsg. 
Übersicht American Research on Russia, B.oom'ng- 
ton (Ind.) 1959, S. 200, Anm. 39. In diesem Buche 
wird von verschiedenen Gelehrten. die Entwicklung 
der einzelnen Disziplinen der Rußlandforschung In 
den USA skizziert. Für unseren Zusammenhang 8. 
bes, S. 60 £. 
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liotheken gehören wird, die es unter. ande- 


rem oder vor allem mit Ostgeschichte zu 
tun haben. Der Band bietet nicht die Ver- 
tragstexte, sondern einen Index der Ver- 


träge. Der Leser kann hier nachschlagen, 


wann und wo ein Vertrag geschlossen 


wurde, welchen Rechtscharakter und wel-' 


che Dauer dieser Vertrag hatte und wo 
sein Wortlaut im Druck zu finden ist. Für 
die seit 1940 getroffenen Abmachungen 
wird auch der Inhalt knapp skizziert. 


Die Verf. des »Kalenders<haben sich die 
Aufgabe schwer gemacht und den Termi- 
nus »Vertrag« in einem sehr weiten Sin- 
ne verstanden. Einbegriffen sind auch 
»Quasi-Vereinbarungen« wie gemeinsame 
Communiqu&s und Memoranden. Damit 
wird ein viel reichhaltigeres Material er- 


faßt als in der seit 1921 erscheinenden‘ 


sowjetamtlichen Sammlung der geltenden 
Verträge (Sbornik dejstvujuscich dogo- 
vor...). Manche der aufgezählten Verein- 
barungen sind in der Sowjetunion über- 
haupt niemals publiziert worden. Als Bei- 
spiel dafür zunächst eine russisch-litau- 
ische Absprache, die Polen später zur 
Rechtfertigung seiner 
Wilna im Oktober 1920 heranzog: Noten- 
wechsel über den Durchmarsch von Ein- 
heiten der Roten Armee, die auf dem pol- 
nischen Kriegsschauplatz eingreifen soll- 
ten, 20. 7. 1920 (veröffentlicht in der »Ti- 


mes« und datierbar nach einer Stelle bei 


Lenin); dann eine Reihe von deutsch-sow- 
jetischen Vereinbarungen, die nur durch 
deutsche Quellen überliefert werden: wie 
das Handelsprotokoll vom 8. 8. 1934 und 
das Geheimprotokoll über die Unterdrük- 
kung von Widerstand seitens der polni- 
schen Bevölkerung, 28. 9. 1939. 


Das chronologische Verzeichnis der Ver- 
träge wird bereichert durch vier Anhänge: 
unratifizierte Verträge; geheime militä- 
rische Abmachungen zwischen Deutsch- 
land und der Sowjetunion (1921-33); Ver- 
einbarungen, die nicht auf Regierungs- 
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Annexion von’ 


; authentisch gesicherte Verträge. Die Be- 
 _ nutzbarkeit wird erhöht durch einen nach 
Ländern angeordneten Index, wo man 
‚etwa Verweise auf alle mit Mexiko ge- 

schlossenen Verträge beieinander findet. 


* 


' Wer die wichtigsten Vertragstexte in eng- 
Ei lischer Übersetzung studieren will, dem 
"5 . stehen heute zwei gute Hilfsmittel zur 
ik _ Verfügung: die Soviet Documents on Fo- 
‚reign Policy *) und die Soviet Treaty Se- 
ries®). Das Bild, das sich aufgrund der 
hier gesammelten Urkunden über die Be- 
ziehungen der Sowjetunion zu den übri- 
' gen Staaten ergibt, wird sehr wesentlich 
ergänzt durch das Material, das eine aus 
' Rußland stammende Mitarbeiterin der 
 Hoover-Institution, Frau Xenia Joukoff 
° Eudin, in zwei Bänden — jeweils ge- 
"meinsam mit einem anderen Gelehrten — 
zusammengestellt hat. Den Herausgebern 
dieser Bände geht es um den Hintergrund 
der offiziellen Vereinbarungen: um die 
Ziele, die Sowjetrußland verfolgte; um die 
Beurteilung der wechselnden außenpoli- 
tischen Situationen; um die Versuche, die 
Revolution in den übrigen Ländern in die 
Wege zu leiten. Dazu sind vor allem Zei- 
 tungsartikel und Reden herangezogen 
worden. Dies Material zu studieren, lohnt 
nicht nur unter außenpolitischen Gesichts- 
punkten. Hier bekommt der Leser auch 
einen Eindruck von dem Geist der zwan- 
.ziger Jahre in der Sowjetunion, der so 
viel lebendiger war als der heutige — von 
der Stalinära ganz zu schweigen. Man mag 
den Bolschewismus ablehnen, muß aber 
doch die Gescheitheit bestaunen, mit der 
' Männer wie Trotzki, Bucharin, Radek, 


4) Soviet Documents on Foreign Policy, elected and 
edited by Jane Degras. Vol. 1 1917—1924, Vol. II 
1925—1932, Vol. III 1933—1941, London/New York/ 
Toronto 1951—53. 

5) Soviet Trealty Series. A collection of bilateral 
agreements and conventions, ete., concluded between 
the Soviet Union and Foreign Powers, edited by 
Leonard Shapiro, 2 Bde., Washington 1950—55, 
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ebene getroffen wurden sowie nicht als. 


 Communists« 


= Y ET ie RM Hz 
Se Tschitscherin ihre Gege 


analysierten und die Zukunft vorauszu- 


sagen suchten. Hier spricht die Genera- 
tion derer, die noch nicht ängstlich darauf 
bedacht waren, nur das zu sagen, was 
ihnen nicht schaden konnte; die, beflügelt 
von der Überzeugung, den Schlüssel der 
Wirklichkeit zu besitzen, sich in immer 
neuen, keineswegs monotonen Prognosen 
erprobten. Es ist leicht, ihnen Irrtümer 
nachzuweisen — etwa, wenn sie voraus- 


‘sagten, der nächste kapitalistische Kon- 
“kurrenzkrieg werde zwischen den Ver- 


einigten Staaten und England geführt 
werden. Aber es ist doch auch nicht 
schwer zu erkennenn, daß sie die Lage in 
manchem richtiger beurteilt haben als 
die westlichen Beobachter. 


Sehr zugute gekommen ist dem Band über 
Sowjetrußland und den Osten, daß hier 
ein Chinafachmann mitgearbeitet hat. 
Robert Carver North hat sich besonders 
durch sein Buch »Moscow and Chinese 
(1953) einen Namen ge- 
macht. Auch die Ostasienstudien sind 
durch das Jahr 1941 mächtig voran- 
getrieben worden, und ein Grundproblem 
für die amerikanische Außenpolitik — die 
enge Verbindung der chinesischen Fragen 
mit der Sowjetunion — hat, wie zu erwar- 
ten, ihren Niederschlag in der Forschung 
gefunden. Der vorliegende Band zeigt bei- 
spielhaft, daß die amerikanische For- 
schung — stärker als die unsere — unter 
zwei Blickrichtungen, von Europa und von 
Asien, und damit richtiger auf die Sowjet- 
union schaut. 


Beide Bände sind reichhaltig ausge- 
stattet, vor allem durch historische Ein- 
führungen, die in Abständen zwischen die 
Zeugnisse eingeschoben sind, und durch 
Zeittafeln. Da die Zeugnisse nicht streng 
chronologisch aufgereiht sind, wäre es 
wohl ratsam gewesen, die Zeittafeln mit 
Verweisen auf die Dokumente. zu ver- 
sehen, die sich auf die jeweiligen Doku- 
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wären die Bände 


- oa Scheer uber geworden. 


Während Frau Eudin und ihre Mitarbei- 
ter in den genannten Bänden einige we- 
nige Jahre sowjetischer Außenpolitik 
gleichsam aus der Nachsicht vorführen, 


_ wählt Robert A. Goldwin in seiner 


Textsammlung einen größeren Abstand 
vom Detail, eine weitere Perspektive. Der 
Leser (gedacht ist vor allem an Studenten) 
soll,hier aus »klassischen Texten« lernen, 
worum es den Sowjets in ihrer Politik ge- 


- genüber anderen Staaten ging und geht. 


Russische Stimmen wechseln mit west- 
lichen ab, und zu Anfang wird auf die 
zaristische Periode zurückgegriffen. Das 


" Schwergewicht fällt auf die Gegenwart. 


Der Buchtyp des »Readers« für Studenten, 
bei uns noch wenig entwickelt, wird hier 
durch ein gelungenes Beispiel repräsen- 
tiert. 


Marburg/Lahn Gottfried Schramm 


' DIE SOWJETUNION UND DAS 


VÖLKERRECHT 


Akademie der Wissenschaften der 
UdSSR: Völkerrecht, Deutsche Über- 
setzung von Lothar Schultz (Göttingen), 
Vorwort von Eberhard Menzel (Kiel). 
492 S., Hansischer Gildenverlag, Ham- 
burg 1960. 


Da das Verhalten der Sowjetunion, die 
zugleich Führerin und Haupt des Welt- 
kommunismus ist, gegenüber den nicht- 
kommunistischen Ländern zu den zentra- 
len Schicksalsfragen der Menschheit ge- 
hört, verdient ein Werk, das über die völ- 
kerrechtlichen Auffassungen dieser Macht 
Auskunft zu geben verspricht, größte Be- 
achtung. Dem Kieler Institut für Interna- 
tionales Recht gebührt daher Dank dafür, 
daß es die jetzt vorliegende deutsche Fas- 
sung des 1957 von der sowjetischen Aka- 
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demie der Wissenschaften herausgebrach- 
ten Werks besorgte. Vor über 30 Jahren 


erschien die letzte deutsche Übersetzung 
eines sowjetischen Lehrbuchs''). Die Tat- 
sache, daß so lange Zeit vergangen ist, bis 
wiederum ein sowjetisches Lehrbuch der 


durchweg der russischen Sprache nicht 


mächtigen interessierten deutschen Fach- 


welt zugänglich gemacht wurde, ist ers 
staunlich. Zuzugeben ist, daß die Quellen a) 


der sowjetischen Völkerrechtsliteratur 


nicht eben sehr reichlich flossen. Es ist ge- 
wiß verständlich, daß eine Macht mit 
weltweiten Aspirationen keinen Wert ” 
“darauf legen wird, sich in bezug auf Re- ; 


geln festzulegen, die sie im Verkehr mit 
den »Nichtunterworfenen« in einer 


»Übergangszeit« bis zum »Sieg des Kom- 


munismus im Weltmaßstab« anzuwenden 


gedenkt. Auch in der übrigen nichtkom- e 


munistischen Welt wurde — von einigen 


recht verdienstvollen Arbeiten (Taracou- ä 


zio 1935, Jean-Yves Calvez 1953, Hazard 


1953, Ivo Lapenna 1954, Hans Kelsen 1954) 


abgesehen — den sowjetischen Auffas- 
sungen über die zweckmäßigen interna- 
tionalen Verhaltensweisen nicht die Be- 
deutung zugewandt, die sie gewiß ver- 
dienten. Die meisten Lehrbücher des Völ- 
kerrechts der nichtkommunistischen Welt 


begnügen sich mit Hinweisen auf den. 


Status der sowjetischen Handelsvertre- 
tungen bzw. auf die formell selbständige 
Mitgliedschaft der Sowjetukraine und 
Beylorrußlands in den Vereinten Natio- 
nen. Von den grundsätzlich andersartigen 
Auffassungen der Sowjetunion hinsicht- 
lich der Regeln des internationalen Ver- 
kehrs wird jedoch meist gar keine Notiz 
genommen. 

Herausgeber des neuen Lehrbuchs der 


Akademie der Wissenschaften 
shewnikow. Dem Kollektiv der Sachbear- 


v E. A. Korowin, Das Völkerrecht der Über- 


gangszeit, Moskau 1925. Übers. und veröff. im Rah- 
men der ‚„Göttinger Internationalen Abhandlun- 
gen‘, 1929. 
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ist Ko-. 


SR .beiter, die jeweils für die Darstellung 
eines bestimmten Abschnitts des vVölker- 


ı die Veteranen der sowjetischen Wissen- 
> schaft vom Völkerrecht (so Korowin und 
Krylow) an, soweit sie nicht wie Pashu- 
/ 1 kanis und andere den Säuberungen der 
 , dreißiger Jahre zum Opfer gefallen oder 
auch eines natürlichen Todes, wie Wyshin- 
ski, gestorben sind. Es figurieren unter 
den Bearbeitern aber auch Schriftsteller 
der späteren nachstalinschen Aera, wie 
Jewgenjew, Molodjzow, Tschigew, Schur- 
 schalow. 


stellen zu können, daß »ganze Abschnitte 
des ... Lehrbuchs ohne Änderung auch 
Bestandteile eines Lehrbuchs des. Westens 
sein« könnten. Er ist ferner der Auffas- 
sung, daß sich „der Abstand zwischen dem 
sogenannten sozialistischen und dem bür- 
serlichen Völkerrecht verringert hat«. 
»Während die Ideologisierung abnimmt, 
hat die Politisierung zugenommen«. »Eine 
Entideologisierung ... eine Dämpfung der 
noch stark zum Ausdruck kommenden 
moralisch-politischen Schwarz-Weiß-Ma- 

‘ lerei zu Lasten des Auslandes (sei) nicht 
ausgeschlossen.« 


In der Tat weichen der Aufbau des 
°  Lehrbuchs und die Einteilung des Stof- 
fes kaum vom Schema ab, das auch 
für die Kompendien der nichtkommu- 
nistischen Welt üblich ist. In zehn Ka- 
piteln werden Begriff, System, Quellen 
und Geschichte des Völkerrechts, die Sub- 
a jekte, Staatsvolk, Gebiet, Völkerrecht- 
licher Vertrag, Organe des völkerrecht- 
lichen Verkehrs, Internationale Organisa- 
tionen, Streitregelung sowie Gesetze und 
Gewohnheiten des Krieges behandelt. 


Das Lehrbuch ist augenscheinlich in erster 
Linie dazu bestimmt, sowjetische Prakti- 
ker in fachlicher Weise über die im nicht- 
kommunistischen Ausland verbreiteten 
Rechtsauffassungen zu unterrichten und 
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rechts verantwortlich zeichnen, gehören 


Der deutsche Herausgeber glaubt fest- 


& DE N: 

sie in die Lage zu versetzen, die sowjeti- 
sche Politik auch mit Argumenten, die 
von Nichtkommunisten nicht ohne weite- 
res von der Hand gewiesen werden kön- 
nen, zu verteidigen. Es kann nicht geleug- 
net werden, daß es den Verfassern gelun- 
gen ist, ein für diese Zwecke durchaus 
geeignetes Instrumentarium den "Prakti- 
kern zur Verfügung zu stellen. Es kann 
ihnen aber kaum nachgesagt werden, daß 
sie dabei etwa gegen den »Grundsatz ab- 
soluter Parteilichkeit« hinsichtlich der 
praktischen Anwendung der dargelegten 
Regeln verstoßen hätten. Daß die »grund- 
sätzliche Schwarz-Weiß-Malerei«, die, wie 
der deutsche Herausgeber bemerkt, »pein- 
lich berührt«, etwa nur aus advokatori- 
schen Gründen vorgenommene Entstel- 
lungen enthielte und nicht der Aus- 
druck grundsätzlicher Einstellung ge- 
genüber der nichtkommunistischen Welt 
sei, sollte nicht angenommen- wer- 
den. Es besteht keine Veranlassung, 
an der grundsätzlich kämpferischen 
Einstellung der Verfasser im Sinne des 
Marxismus-Leninismus zu zweifeln, auch 
wenn — wie der deutsche Herausgeber 
feststellt — die »Theorie von der Klassen- 
natur des Völkerrechts« im srundsätz- 
lichen Teil des Buches im Gegensatz zur 
Frühzeit der bolschewistischen Lehre zu- 
rückgetreten sei. Eine grundsätzliche Un- 
terscheidung von dogmatischem und an- 
gewandtem Teil kann es für eine Lehre, 
nach der die Theorie immer nur als An- 
weisung für die Praxis zu gelten hat, ja 
auch nicht geben. Im Hinblick auf den 
oben geschilderten Zweck des Lehrbuchs 
kam es auch gewiß nicht darauf an, die 
Klassennatur des Völkerrechts im einlei- 
tenden Teil besonders zu unterstreichen. 
Für einen überzeusten Marxisten-Lenini- 
sten dürfte sich das von selbst verstehen. 
Keinesfalls kann nach Auffassung des 
Referenten den Verfassern der Vorwurf 
gemacht werden, der einen sowjetischen 
Wissenschaftler wohl zutiefst treffen 
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has 


-_ würde, »ihre Linientreue« werde »im dog- 
_  matischen Teil — nur noch in den häufi- 
gen Zitaten von Lenin und der sonstigen 
klassischen kommunistischen Literatur 


sichtbar« (S. XVIII, Vorwort des deut- 
schen Herausgebers). Was als »Politisie- 
rung« erscheint, sollte den Verfassern 
nicht als »Entideologisierung« zur Last 
gelegt werden. 


Die Einzeldarstellungen des Lehrbuchs 
verdienen mindestens gleiche Beachtung 
wie der einleitende Teil. Eine detaillierte 
Betrachtung und Beleuchtung würde aber 
über den Rahmen einer Besprechung hin- 
ausgehen und muß daher andernorts er- 
folgen. j 


Besonders bedeutsam sind die Ausfüh- 
rungen des Lehrbuchs über die Quellen 
des Völkerrechts. Der deutsche Heraus- 
geber hebt hervor, das Lehrbuch sei dem 
Gewohnheitsrecht gegenüber nicht mehr 
so feindlich eingestellt wie die frühere 
Lehre. Ebenso wie hinsichtlich des Ver- 
tragsrechts, dem die sowjetische Doktrin 
von jeher den ersten Platz einräumte, 


müssen aber die zahlreichen Vorbehalte 


’ 


und »exceptiones« berücksichtigt wer- 
den, die gegen die verpflichtende Wirkung 
des Gewohnheitsrechts in concreto nach 
sowjetischer Auffassung stets vorgebracht 
werden können. Bewußt wird einmal Un- 
klarheit über das Verhältnis von univer- 


.sellem, allgemeinem, regionalem und par- 


tiellem Völkerrecht aufrecht erhalten. Es 
ergeben sich hieraus zahlreiche mögliche 
Einwände, ebenso wie aus der stets be- 
tonten exceptio, daß im konkreten Fall 
keine Übereinstimmung der Klassen über 
einen Satz des Gewohnheitsrechts be- 
stehe. Eine Freistellung von übernomme- 
nen Vertragsverpflichtungen ermöglichen 
die Einwände, der Vertrag beinhalte Will- 
kürliches, er diene der Verschleierung un- 
rechtmäßiger, insbesondere imperialisti- 
scher Ziele oder er könne hierfür miß- 
braucht werden. Hinzu kommt die excep- 
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tio der »Ungleichheit« der gegenseitigen 


Vertragsverpflichtungen. Eine generelle 
Befreiung von fast allen übernommenen 
Verpflichtungen liefert zudem die von der 
sowjetischen Lehre vertretene Theorie 
des gerechten Krieges, dessen Begrün- 


dung im Klassenkampf, der immer auch : 


Befreiungskampf sei, gefunden wird. 


Schließlich muß darauf aufmerksam ge- 


macht werden, daß das Lehrbuch eine 


dritte Rechtsquelle für die Regelung zwi- 
schenstaatlicher Beziehungen, die allge 
meinen Rechtsprinzipien, leugnet, _ob- 


wohl die Sowjetunion das Statut des 


Internationalen Gerichtshofs unterzeich- 
net hat, das diese Rechtsquelle in 
Art. 38 c ausdrücklich aufführt. Ohne de-. 


ren Zugrundelegung ist aber die Ausle- 


gung und Anwendung von Verträgen 
schlechterdings unmöglich. Von Verdroß 


stammt die Formulierung, daß die allge- 


meinen Rechtsprinzipien die ganze Völ- 
kerrechtsordnung »durchleuchten« müs- 
sen. \ i 


Als »töricht« bezeichnet der deutsche Her- 
ausgeber die Auffassung, die Sowjetunion 
»setze sich. stets über alle von ihr über- 
nommenen Verpflichtungen hinweg«. Dem 
kann nur zugestimmt werden. Es fragt 
sich allerdings, ob die Erfüllung vieler 
Verträge, wie der deutsche Herausgeber 
annimmt, auf das Gefühl einer »Bindung 
(der Sowjetunion) durch das Völkerrecht« 
zurückzuführen ist. Die Nichterfüllung 
einer zwischenstaatlichen Abmachung sei- 
tens eines Partners pflegt meist bald mit 
empfindlichen Sanktionen seitens des an- 
deren Partners beantwortet zu werden. 
Man könnte sagen, daß diese Sanktionen 
fast automatisch eintreten durch Einstel- 
lung von Lieferungen etc. an den Ver- 
tragsbrüchigen und durch Ablehnung 
weiterer geschäftlicher Beziehungen mit 
einem "unzuverlässigen Kontrahenten. 
Diese sozusagen automatisch zu erwarten- 
den Sanktionen stellen eine gewisse Ga- 


278 


a Br ee 


 yantie für die Erbringung der Leistung 
a auch seitens solcher Regierungen dar, die 
- sich sonst wenig dem Völkerrecht ver- 
pflichtet fühlen. So lange eine wohlkalku- 
'  lierte Gegenseitigkeit für Leistung und 
Gegenleistung obwaltet, ist das Risiko, 
- das bei Abreden auch mit Leugnern des 
Völkerrechts eingegangen wird, . nicht 
. sonderlich groß. Die Lage ist jedoch an- 
Ä ders, wenn es sich um Abreden generel- 
ler Natur handelt, die nicht im einzelnen 
"und im voraus berechenbare Wirkungen 
. haben, wie dies bei Abmachungen, die ein 
künftiges politisches Verhalten betreffen, 
der Fall zu sein pflegt. Ein Blick auf die 
sowjetische Staatspraxis der letzten 
43 Jahre zeigt, daß den im sowjetischen 
- Lehrbuch offengehaltenen »escape-Klau- 
 seln« nicht nur theoretische Redeutung 
zukommt 2). 

' Das Lehrbuch bestätigt mit der Heraus- 
stellung der stets möglichen Einwände 
gegen das Prinzip der Vertragstreue im 
" konkreten Fall und der Ablehnung, die in 
' der übrigen Welt anerkannten allgemei- 
nen Auslegungsregeln zuzulassen, daß es 
falsch wäre, gleichlautenden Termini wie 


Souveränität, Koexistenz, Nichteinmi- 
schung, Selbstbestimmung, Abrüstung, 
Kontrolle einen gleichen Inhalt zu 
unterstellen, wenn sie in der freien 


Welt gebraucht werden oder in der 
kommunistischen Diktion vorkommen. 
Das Lehrbuch versäumt nicht, das 
»kommunistische Manifest« als führendes 
Werk des Völkerrechts (sic) aufzuführen, 
.obwohl darin bekanntlich »Zum letzten 
Gefecht!« (gegen die noch koexistierenden 
nichtkommunistischen Gesellschaftsord- 
nungen) aufgerufen wird. 


Köln Erich Kordt 


\ 2) Vgl. Soviet Political Treaties and Violations; 
U.S.-Gov. 1955 No. 65 333, eine Untersuchung über 
das Schicksal von über 1000 politischen Verträgen 
der Sowjetunion. 
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DAS RASSENPROBLEM 
IN WISSENSCHAFTLICHER SICHT 


Gerhard von Frankenberg: Menschen- 
rassen und Menschentum. 506 S., Safa- 
ri-Verlag, Berlin o. J. [1957]. 


Das Rassenproblem ist durch die natio- 
nalsozialistische Gewaltherrschaft dis- 
kreditiert, weil sie den Begriff der Rasse 
mit weltanschaulichen, pseudowissen- 
schaftlichen und politischen Wertungen 
verknüpft hat. Angesichts dieser Suspekt- 
heit und der Rassenmorde könnte es als 
Wagnis erscheinen, ein Werk über Men- 
schenrassen vorzulegen. Aber die Ignorie- 
rung rassischer Unterschiede wäre eine 
heute nicht zu verantwortende Verdrän- 
gung einer vorhandenen Problematik. Ge- 
rade die Verwirrung, die die national- 
sozialistische Rassenideologie hervorge- 
rufen hat, macht objektive Forschung 
und Aufklärung notwendiger denn je. 
Zudem erschweren fehlgeleitete Gefühls- 
werte in der heutigen privat geführten 
Diskussion eine sachliche Auseinander- 
setzung. Selbst bei redlichem Bemühen 
um Objektivität wird die Verständigung 
durch unzureichende allgemeine Kenntnis 
der biologischen Grundlagen und der 
meist verschwommenen Begriffe wie 
»Rasse«, »Volk«, »Sprachgruppe«, »Ras- 
senhygiene«, »Eugenik« wesentlich er- 
schwert. 


Ich begrüße es daher außerordentlich, 
daß .der Biologe Gerhard von Franken- 
berg eine moderne Rassenkunde und Ver- 
erbungslehre vorgelegt hat, die die ver- 
pönten Probleme mutig und leiden- 
schaftslos behandelt und auf wissen- 
schaftlicher Grundlage übersichtlich und 
allgemeinverständlich darstellt. 157 Bil- 
der tragen zur Anschaulichkeit wesent- 
lich bei. Dankenswert ist auch, daß der 
Verf. die Rassenproblematik von der 
fragwürdigen Bindung an die sog. Juden- 
frage löst und auf die nationalsozialisti- 
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ideologie nur am Rande ein- 


geht; ihre pseudowissenschaftliche Lite- 


ratur zitiert er zwar nicht, wohl aber er- 
wähnt er deren Quellen (Gobineau, H. St. 
Chamberlain u. a.) und setzt sich mit 
ihnen auseinander. Bei einer Neuauflage 
wäre ein genaueres Fundstellenverzeich- 
nis der Zitate zu wünschen. 

Der Verf. begnügt sich mit Recht nicht, 
die Ergebnisse der Anthropologie mitzu- 
teilen, sondern ordnet die unverkennbar 
»rassischen Unterschiede« vom Menschen 
als Gesamterscheinung her, d. h. von den 
allen Menschen gemeinsamen Werten. 
Der Maßstab, nach dem er dabei wertet, 
ist die Einheit des Menschengeschlechts, 
der gegenüber die rassischen und völki- 
schen Unterschiede unwesentlich sind. In 


Konsequenz dieses Gedankens, nach dem 


dem Menschsein größere Bedeutung zu- 
kommt als der Zugehörigkeit zu den kol- 
lektiv auftretenden besonderen Merk- 
malen, wird die Personalität des einzel- 


. nen Menschen wichtiger als die Zugehö- 


rigkeit zu einem Kollektiv. Erst von die- 
ser Grundlage aus erhalten Menschen der 
gleichen Art, des gleichen Volkes, der 
gleichen Sippe ihren Wert und ihren 
Rang. So versteht sich von selbst, daß der 
Verf. außer der Entstehung und dem We- 
.sen der Menschenrassen die Stellung des 
Menschen und das Verhältnis von Kultur 
und Rasse kritisch darlegt und in einem 
Ausblick die Probleme »Rassentrennung 
oder NRassenmischung?«, »Rassenpflege 
oder Eugenik?«, »Rasse und Menschen- 
tum« erörtert. Das geschieht eindeutig im 
Geiste des Menschentums. Eine Anmer- 
kung sei indessen hier gestattet: Ob die- 
ses erzhumanistische Ethos allein und auf 
die Dauer ausreicht, diese vielfältigen 
Probleme zu lösen, ist eine Frage, die hier 
nur aufgeworfen werden soll. Gerade der 


“ moderne Mensch ist der Mensch an der 


Grenze, der vom Schicksal gezeichnete, 
von Schuld beschattete aber auch begna- 
dete Mensch, der in einer Welt lebt, die 
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das vordergründige Wissen der Aufklä- 
rung weit hinter sich läßt. 


Nach v. Fr. ist der — biologische — Ras- 


sebegriff mehrdeutig: ein »Komplex erb- 
licher Merkmale« oder eine »Gruppe von 
Individuen, die diese Merkmale zu be- 
sitzen pflegen« (S. 142). Sowohl als 
»Merkmalskomplex« wie als »Individuen- 
gruppe« ist »Rasse« ein »etwas gewaltsam 


den Tatsachen abgerungener Begriff, eine‘ #; 


Regel mit vielen Ausnahmen« (S. 148). Die 


Rasse ist also kein bleibender Zustand, A 
sondern wandelt sich beständig durch 


Erbänderung und Auslese (Isolierung und 
Selektion). Die Rasse ist danach ein Pro- 
zeß, um hier einen Ausdruck des ameri- 
kanischen Genetikers Dobzhansky zu ge- 
brauchen. Daher ist »Rasse« nur ein Not- 
behelf, ein Mittel der Verständigung. Es 


ist ein Ausdruck »für Verwandtschafts- 
beziehungen und für die Häufigkeit be- 


stimmter Merkmalskombinationen« (S. 
149). In bezug auf den Menschen liegst die 
Relativität des Begriffes der Menschen- 
rasse auf der Hand: denn jeder Mensch 
besitzt, abgesehen von eineiigen Zwillin- 
gen, seinen nur ihm eigenen Genotyp, 
eine Kombination von Erbanlagen, die es 
nie zuvor gegeben hat und die sich genau 
so auch nicht wiederholen wird (S. 280), 
und innerhalb jeder Menschengruppe be- 
steht eine große Mannigfaltigkeit von 
Genotypen, so daß der Begriff völlig ver- 
schwommen wird (S. 285 ff.). Daher ist ein 
gut Teil Abstraktion nötig, um den Be- 
griff der Menschenrassen aufzustellen 
(S. 203£.). Man könnte wesentlich mehr 
als die Hauptrassen unterscheiden. Ge- 
genwärtig erscheint es nach v. F. wissen- 
schaftlich kaum möglich, einen Stamm- 
baum der Menschenrassen zu zeichnen, 
wie man es früher getan hat. In bezug auf 
die geistige und seelische Veranlagung 
der Rassen hat man früher viel der 
Rasse zugeschrieben, »was nur Wirkung 
des Milieus, der sozialen Lage, der kultu- 
rellen Entwicklungsstufe, der herrschen- 
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den Mode, der Überlieferung und Erzie- 
hung war« (S. 305). Daher beschränkt sich 
der Verf. darauf, nur eine Beschreibung 
von Rassen zu geben, um zu helfen, »die 


Vorurteile auszuräumen, die die Rassen- 


frage so effektbeladen gemacht haben« 


TS. 306380). 


‚Von dieser Basis aus wendet sich v. Fr. 
dem Problemkreis »Rasse und Kultur« zu 
 (S. 381 ff.). Von den vielfältigen hier be- 
'handelten Themen nenne ich nur: Proble- 


me der geistigen und seelischen Rassen- 


unterschiede, Unterschied der geistigen _ 


Anlagen und Charakteranlagen !), »höhe- 
re« und »niedere« Rassen?, der Ursprung 
der Rassenvorurteile, Rassenhaß, Rassen- 
stolz, das Problem der Rassenmischung, 


. Rasse und Genie. Ihre Gesamttendenz ist: 


Kultur haftet nicht an der Rasse, eine Be- 
wertung der Rasse nach objektiven Maß- 
stäben scheidet aus, weil als Maßstab in 


der Regel das selbstische Verhalten oder 
das Vorurteil auftritt. Häufig dient der 
- - Glaube an rassische Überlegenheit auch 


zur Gewissensberuhigung. 


Hinter dem Rassenproblem taucht nach 
v. Fr. das weit schwerere auf, wie sich die 
Menschheit infolge der zunehmenden 
Domestikation (S. 237) und Degeneration 
(S. 289) vor Entartung bewahren soll. Ein- 
dringlich weist er auf zwei Gefahren hin, 
die die Zukunft des Menschengeschlechts 
bedrohen: wachsende Übervölkerung der 
Erde und Entartung durch Störung der 
Naturauslese infolge der schädigenden 
Einflüsse der modernen Zivilisation und 
der Strahlenwirkungen. v. Fr. weicht da- 
bei dem Problem der Eugenik nicht aus 
und grenzt es scharf und unmißverständ- 
lich von der Rassenhygiene und Rassen- 
pflege ab (S. 488 ££f.). Er ist sich klar dar- 
über, daß eine geduldige Arbeit notwen- 


1) Vgl. hierzu die 12 Leitsätze des Verf. (S.405 ff.) 
und die Unesco-Erklärung von 1951 über die Ras- 
senfrage, die die Definition der Rasse auf die 
physischen Unterschiede beschränkt und den see- 
lisch-geistigen Bereich ausklammert, 
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dig sein wird, um ihr wahres Wesen und 
ihre Unentbehrlichkeit wieder deutlich zu 
machen. Der Verf. sieht keinen bestimm- 
‚ ten Ausweg aus den Gefahren; er deutet 
als gemeinsame Lösung nur an, daß sich 
die eine Not vielleicht gegen die andere 
ausspielen lasse. 


So trägt das Werk wesentlich dazu bei, 
Vorurteile und Mißverständnisse zu be- 
seitigen, und leistet wertvolle Dienste bei 
den Bemühungen um eine Verständigung 
der Rassen und Völker. 


Baden-Baden Erwin Stein 


ERZIEHUNG — FREIHEIT — POLITIK 


Erziehung zur Freiheit. Herausgegeben 
und mit einem Geleitwort von Albert 
Hunold. 387 S., Eugen Rentsch-Verlag, 
Erlenbach-Zürich-Stuttgart 1959. 


Erziehung und Politik. Minna Specht zu 
ihrem 80. Geburtstag, Hrsg. von Hell- 
mut Becker, Willi Eichler, Gustav Heck- 
mann. 414 S., Verlag Öffentliches Le- 
ben, Frankfurt a. M. 1960. 


Politische Erziehung ist in letzter Zeit fast 
zu einem Modethema geworden. Es fehlt 
nicht an pathetischen Erklärungen über 
ihre Notwendigkeit, ja nicht einmal an 
methodischen Handreichungen für die 
Praxis, um so mehr aber an einer theo- 
retischen Durchdringung der Aufgabe. 
Wer sie sich von der »Erziehung zur Frei- 
heit«, die Albert Hunold herausgegeben 
hat, erhofft, wird enttäuscht. Auch um 
»Sozialwissenschaftliche Studien«, wie der 
Titel der Reihe heißt, in der das Buch er- 
schienen ist, handelt es sich nicht, sondern 
um Reden über die Freiheit. Ihre Folge- 
rungen für die Erziehung kommen je- 
doch kaum zur Sprache, da der Erzie- 
hungspartner, sein Erfahrungshorizont 
und seine Problemlage weitgehend unbe- 


284 


Es 


_ achtet bleiben. Selbst ein Mann wie Flit- 
. ner bietet nur einen historischen Über- 
blick, der die heutige Situation, in der je- 
der für sich seine Lebensorientierung fin- 
den muß, verdeutlicht, nicht aber Ge- 
sichtspunkte, wie auf die so geartete Lage 
geantwortet werden kann. Und Theodor 
Litt liefert zwar einige bemerkenswerte 
Gedanken über das Verhältnis von Ar- 
beitsordnung und Lebensordnung. Aber 
auch er kommt über eine abstrahierte 
Analyse nicht hinaus, zumal er die 
Gründe für die Herrschaft der Unfreiheit 
nur im Bereich der Ratio sucht. So findet 
sich das Wertvollste in Aufsätzen, deren 
Titel es gar nicht vermuten lassen. Carlo 
Antoni z. B. geht über sein Thema »Croces 
Philosophie der Freiheit« weit hinaus. 
Seine Hinweise auf die Geschichte des 
Begriffs »Staat« und auf den der »massa 
damnata«, sowie auf Kants Forderung, 
den Menschen immer als Selbstzweck zu 
sehen, selbst wenn man sich im Besitze 
der Wahrheit oder der Glückseligkeit 
glaubt, geben dem politischen Erzieher 
brauchbare Anhaltspunkte. Und erst 
‘ recht, wenn er zu bedenken gibt: »Demo- 
kratie ist ja nicht einfach Herrschaft des 
Demos, sondern Selbstherrschaft des Ein- 
zelnen« (S. 21). 


- Der bedeutendste Beitrag ist aber zweifel- 
los der von K. R. Popper, dessen Titel 
»Woran glaubt der Westen« zuerst be- 
denklich stimmen mag. ‘Der bekannte 
antiplatonische Denkansatz des Verf. der 
»open society« führt zu einer »Theorie des 
kleineren Übels«, die bei ihm keineswegs 
schwächlich-abwehrend wirkt, sondern 
durch die er offensiv und optimistisch Ge- 
staltungschancen des Pluralismus auf- 
deckt, gerade auch an Erscheinungen (Le- 
bensstandard, Massenmedien, Propa- 
ganda), die gewöhnlich nur aus kulturpes- 
simistischer Perspektive gesehen werden. 
Dazu fordert er allerdings einen Rationa- 
lismus, der die Gefahr politischer Pro- 
pheten bannt. Er würde auch von der 
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zwar klassischen, aber falsch gestellten 
Frage wegführen, wer herrschen soll. Pri- 
mär erscheint stattdessen die nach der 
möglichen Begrenzung und Auswechsel- 
barkeit. An ihr entwickelt er jenseits al- 
ler Elitenideologien seine Herrschafts- 
typen, mit denen er dem politischen Erzie- 
her Urteilskriterien an die Hand gibt, die 
sowohl den Ansprüchen auf sachliche Dif- 
ferenziertheit wie auf pädagogische Sinn- 
fälligkeit gerecht werden. 


Poppers Warnung vor einer Gegenideolo- 
gie, die den Westen seiner Besonderheit 
berauben würde, wird nicht von allen Au- 
toren des Buches beachtet. Während Götz 
Briefs These von der Gefahr der Schutz- 
herrschaft der Verbände, die auf neue 
Weise die individuelle Freiheit einengen, 
zum mindesten der Diskussion wert ist, 
und Hayek zum Nachdenken zwingt, in- 
dem er gerade in der individuellen Be- 
handlung die Gefährdung der Freiheit 
sieht — wobei er allerdings übersieht, daß 
die Freiheit des Sichdurchsetzens eines 
sozialen Korrektivs bedarf, bei aller An- 
erkennung der damit verbundenen Gefah- 
ren, d. h. also, daß Verwirklichung der 
Freiheit immer einem Balanceakt gleich- 
kommt, der zwischen den Abgründen rei- 
ner Konkurrenz und diktatorischer Si- 
cherheit geleistet sein will — kommt 
Roepke nicht über sein bekanntes alter- 
natives Modelldenken hinaus, das die ge- 
genwärtige ökonomische und soziale 
Struktur nicht mehr zu fassen vermag. 
Wenn Voegelin sie seinerseits in klassi- 
sche griechische Denkschemata pressen 
will, so ist unbeabsichtigt auch schon eine 
Einstellung vorbereitet, die am deutlich- 
sten bei Helmuth Schoeck zum Ausdruck 
kommt, dessen Beitrag leider zu einer 
Schimpfkanonade entartet ist. Seine Ab- 
neigung gegen Menschen, die es für wich- 
tig halten, auch vom Standpunkt des an- 
deren und sei es des politischen Gegners 
zu denken, verführt ihn zu erstaunlichen 
Fehlschlüssen. So verkennt er z. B., daß 
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An die »Weltlastenausgleicher«, wie er die: 
nennt, die Aktionen für die Entwicklungs- 
länder fordern und fördern, mit derarti- 


gen Projekten nicht nur einer ideologi- 


schen Narretei nachgehen, wie er meint, 


sondern durchaus. nüchtern wirtschaft- 


"liche Überlegungen damit verbinden. We- 


sentlich weitblickender erscheint demge- 


ü  genüber Prof. Priebe, wenn er begründet, 
- nur eine Veränderung der Agrarstruktur 


werde zu einer Integration der Landwirt- 
schaft in die Gesamtwirtschaft führen. 
Unter diesen Bedingungen zeichnen sich 


bei ihm auch realere Möglichkeiten für 
Freiheit ab, als bei Kaegis Betonung des 
. Föderalismus, dessen Funktion der Ge- 


waltenteilung zwar nicht zu leugnen, in 
einer industrialisierten Gesellschaft aber 
nur begrenzt zu realisieren ist. 


Wie immer man die einzelnen Beiträge 


. beurteilen mag, für eine Erziehung zur 
R R Freiheit sagen sie wenig Konkretes aus. 
‘ Am nächsten kommt dem Thema neben 


Popper noch Hans Barth, wenn er Gewis- 
sen und Staat als notwendige und wider- 
streitende Instanzen der Regelung des 
Verhältnisses von Freiheit und Ordnung 
herausstellt. Es muß aber einigermaßen 
grotesk anmuten, wenn in einem Vor- 


“ tragszyklus über die »Erziehung zur Frei- 


heit« die Freiheit in der Erziehung we- 


‘der Einzelthema ist, noch überhaupt er- 


wähnt wird. Ohne aber sich Gedanken 
zu machen über eine Reform der Erzie- 
hung im Sinne der im Buche gemeinten 
Freiheit, ist für sie wenig getan, kann 
der »geistig-moralische Faktor der Ver- 
teidigung der Freiheit« nicht wirksam 
werden, von dem in der Einleitung die 
Rede ist. So wird zwar die Freiheit der 
Person im Munde geführt, die elementare 
Voraussetzung aber, zu ihr zu gelangen, 
ignoriert. Freiheitsbewußtsein an Frei- 
heits- und Unfreiheitserscheinungen her- 
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anzubilden, ist die Aufgabe. Gerede ü er 


die Freiheit an Fest- und Alitagen löst sie 


nicht, sondern erweckt eher den Eindruck, 
als wolle man sich ihr entziehen zugun- 
sten der Freiheit derer, die sie schon ha- 
ben. Das widerspricht aber den Prin- 
zipien der Erziehung genau so wie denen 
der Demokratie. 

* 


Um eine freiheitliche Erziehung war die 
Frau bemüht, der der Band »Erziehung 
und Politik« gewidmet ist. Er ist zu sehr 
Jubiläumsschrift, als daß er eine Pro- 
blemdiskussion bieten könnte. Aber das 


Lebensschicksal der Minna Specht macht 
genau so deutlich, wieviel hier durch uns 


für eine Revision der Erziehung zu tun 
ist, wie die vergleichende Darstellung der 
Schulsituation in den USA und der SU 
von H. J. Heidorn. Neben den Beiträgen 
der Herausgeber — Hellmut Becker (zu 
den Privatschulen), Willi Eichler (zur Er- 
wachsenenbildung) und Gustav Heck- 
mann (über Gandhi) — sind besonders die 
Darstellungen von Erna Blenke und Fritz 
Borinski erwähnenswert, weil sie politi- 
sche Situationen wieder in Erinnerung ru- 
fen, die allzu schnell in Vergessenheit ge- 
raten sind, die kriegerische Stimmung an 
den deutschen Universitäten vor 1914 und 
die Bemühungen deutscher Emigranten 
um den Wiederaufbau unseres Bildungs- 
wesens. Wie Erziehung zur Freiheit aber 
methodisch angelegt sein muß, das de- 
monstriert Walter Maas am Beispiel der 
Erdkunde. Souveränität über den Stof£ ist 
sein Ziel. Über ihn nachzudenken, setzt 
den »Mut zur Lücke« voraus, die Entrüm- 
pelung unserer Lehrpläne, um die Minna 
Specht immer bemüht war, und die allein 
es gestatten wird, das Politicum, das mit 
dem Lehrgehalt verbunden ist, wieder 
sichtbar zu machen. 


Hannover Hans Tietgens 
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verschiedenen 


Hanns-Gerhard Müller: Rund um das 
Brandenburger Tor, Berlin 1789—1959, 
Die Geschichte des berühmten Bauwer- 
kes in Dokumenten und Anekdoten, 
Originalaufnahmen, Szenen und Musik. 
Zwei 30-cm-Langspielplatten, Quadri- 
ga-Tongesellschaft, Frankfurt a. M. 
1959. : 
Dieses originelle Schallplattenwerk über 
die Geschichte der deutschen Hauptstadt 
vom Ende des 18. Jahrhunderts bis in 
unsere Tage der Krisen um Berlin unter- 
scheidet sich in mehrfacher Hinsicht von 
jüngst unternommenen 
Versuchen, Zeitgeschichte mit Hilfe von 
»Tondokumenten« lebendig zu machen, 
erhalten gebliebene — bekannte und un- 
bekannte — Äußerungen der verantwort- 
lichen politischen Akteure der jüngsten 
Vergangenheit in Auswahl und »Zitat« 
vorzuführen und damit Quellenzeugnisse 
sui generis, freilich von besonders ein- 
dringlicher »Aussagekraft«, für die Ver- 
mittlung und Vertiefung geschichtlicher 
Erkenntnis auszuwerten !). Der zeitliche 
Rahmen ist hier weiter gesteckt: Begin- 
nend mit dem Tode Friedrichs des Großen 
und dem Bau des Brandenburger Tores 


4 behandelt die Hörfolge eingangs einen 
Zeitraum, für den das akustische Origi- 


naldokument überhaupt fehlt und bezieht 
andererseits die Berliner Vorgänge nach 
dem Zweiten Weltkrieg in extenso mit 
ein. Bediente sich M. dabei für das 
19. Jahrhundert verständlicherweise des 
Zeitraffers, nahm er sich auf der anderen 
Seite der »heroischen« Zeit Berlins, der 
Blockademonate 1948/49, aber auch des 
17. Juni 1953, mit begreiflich liebevoller 


1) Vor allem die Hörfolgen „Deutschland im Zwei- 
ten Weltkrieg‘, Gütersloh 1959, „Das Dritte Reich 
in Dokumenten‘, Freiburg i. B. 1959 (vgl. dazu 
NPL, V/1960, Sp. 875 ff.) und das unlängst erschie- 
nene Werk „Deutschlands Weg in die Diktatur, 
Originalaufnahmen aus den Jahren von 1914 bis 
1939°‘, Gütersloh 1960. 
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Entlassung Bismarcks und den Jahren 
von der Kapitulation des »Dritten Rei- 
ches« bis 1959. 

Den Intentionen des Bearbeiters wird 
man kaum Unrecht tun mit der ausdrück- 


lichen Feststellung, daß bei diesem Werk 


die akustische Darstellung und Selbstdar-. 


stellung der Vergangenheit nicht eigent- 


lich »Selbstzweck« waren. Nicht ohne 
Grund wird das Hörbild eingeleitet mit 
einem 


letzte aufgenommene Originaldokument 
sind Sätze aus der Ansprache Ernst Lem- 
mers auf der Berliner Maikundgebung 
von 1959, der damaligen entschiedenen 


Berliner Absage an alle sowjetischen BR 


»Freistadt«-Pläne. Den Grundtenor der 
Erzählung, die weniger »Tondokumenta- 
tion« ist, als vielmehr die dramaturgisch- 


stilistischen Möglichkeiten des histori- 


schen »Hörspiels«, des sog. »feature«, 
wahrnimmt, bestimmt eine zwar verhal- 
tene, doch immer wieder neu formulierte 
laudatio auf den »Geist« dieser Stadt und 
ihrer Bevölkerung und seine Bewährung 
in einer Epoche tiefgreifender Umwäl- 
zungen und Katastrophen. Das vielfältige 
historisch-politische Geschehen »rund um 
das Brandenburger Tor« wird in bunter 
Abfolge lebendig-anschaulich, geistreich 
und allgemeinverständlich zugleich, dabei 
durchweg sehr sachlich-informierend und 
kaum irgendwo allzu vereinfachend, do- 
kumentierend erzählt für alle, denen Ge- 
genwart und Zukunft Berlins nicht 
gleichgültig ist und die sich für seine 
wechselvolle Geschichte im revolutionä- 
ren, bürgerlich-nationalistischen, wilhel- 
minischen und totalitären Zeitalter inter- 
essieren. Keine bloß nüchterne Fakten- 
vermittlung, keine strenge, jeglichen 
Euphemismus vermeidende Problemerör- 
terung — wie es für die Tondokumenta- 
tionen über das Dritte Reich oberstes Po- 
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Ausführlichkeit an: je eine der vier Plat- "2 £ 
 tenseiten gilt der Zeit von 1789 bis zur 


längeren Vorwort von Willy \ 
Brandt (»Macht das Tor auf!«), und das 


ten, sondern eine »Geschichte«, die vor- 
nehmlich Sympathien erwecken will für 
eine Stadt, die, wie man es darstellt, »ge- 
gen und ohne« Wilhelm II. zur Weltstadt 
wurde, Hauptschauplatz des erregenden 
Geschehens der »Goldenen Zwanziger« 


war, unter Hitler zu einem »Zentrum des 


Widerstandes« wurde und deren Bevölke- 
rung die geheimen Hoffnungen Stalins 
zunichte machte, über Berlin »ganz 
Deutschland zu gewinnen«. Mag man bei 
der Verfolgung dieses auf Anteilnahme 
primär abgestellten Ziels auch bisweilen, 
und mitunter recht spürbar, des Guten zu 
viel getan haben, ohne Zweifel vermochte 
eine ebenso geschickte wie saubere »Re- 
gie« mit den unterschiedlichsten Stilmit- 
teln — treffend ausgewählte und zitierte 


historische Quellen und literarische Zeug- 


nisse, gelungene, wenn auch oft zu breite 
und häufige musikalische Untermalung, 
Berliner Humor und Dialekt in Witz und 
Anekdote, gut arrangierte »Szenen« — 
ein fesselndes geschichtliches Szenarium 
zu gestalten, dabei die »großen Linien« 
richtig aufzuzeigen, charakteristische De- 
tails mit Geschmack und Umsicht einzu- 
bauen und somit Glanz und Elend preußi- 
scher und deutscher Geschichte im Spiegel 
der Berliner Entwicklung eindrucksvoll zu 
beschwören. Bei alledem gelang es, die Ge- 
fahren eines nur auf Effekte bedachten 
Reportagestils und des »historischen 
Feuilletonismus« glücklich zu umgehen, 
was auch der Redaktion (Volker v. Hagen) 
und Regie (Matthias Neumann) zu danken 
sein dürfte. 


Eine Fülle von Auszügen aus Original- 
dokumenten hat M. aufgenommen, vom 
Aufruf Kaiser Wilhelms II. am 6. August 
1914 bis zur OKW-Meldung vom 1. Mai 
1945 indessen durchweg solche, die inzwi- 
schen von den erwähnten zeitgeschicht- 
lichen Tondokumentationen umfassender, 
»systematischer« und methodisch gründ- 


291 


'stulatseinmuß—darf man hierbei erwar- . licher, »verbindlicher« vorgestellt und 


verwertet worden sind. An besonders be- 
deutsamen akustischen »Quellen« der 
Nachkriegszeit seien vor allem die Origi- 
nalaufnahmen aus der Berliner Stadtver- 
ordnetenversammlung vom 26. August 
1948 mit der mutigen Rede Louise Schrö- 
ders gegen die kommunistischen Demon- 
stranten sowie von der Verkündung des 
Ausnahmezustandes in Ost-Berlin am 
17. Juni 1953 genannt. 


Mochte die bewußte Beschränkung auf die 
Schilderung der politischen Schicksale 
Berlins auch den Absichten M.s zugrunde- 
gelegen haben, so ist es gleichwohl zu be- 
dauern, daß man beispielsweise die Chan- 
ce völlig ausließ, wenigstens einige ein- 
prägsame »akustische Proben« des vom 
Erzähler mit Recht gerühmten Reichtums 
des geistig-kulturellen Lebens der zwan- 
ziger Jahre einzuarbeiten. Entschieden zu 
monieren aber ist, daß in einer für breite 
Kreise bestimmten Hörfolge, die ein Vier- 
tel ihres Umfanges der Berliner und deut- 
schen Nachkriegsgeschichte widmet, einer 
landläufigen Auffassung das Wort gere- 
det wird mit der lapidaren und simplifi- 
zierenden Behauptung, in Jalta sei im Fe- 
bruar 1945 die Aufteilung Deutschlands 
»beschlossen« worden, einer Ansicht, die 
in dieser Form eindeutig und nachweis- 
bar falsch ist und leider vom Kommentar 
— zudem exponiert und akzentuiert durch 
die Einblendung der Originalstimmen der 
»Großen Drei« — gleich zweimal vorge- 
tragen wird. Dankenswert hingegen ist 
die Unzweideutigkeit, mit der gegen alle 
schon recht verbreitete Geschichtsklitte- 
rung festgestellt wird, daß die Spaitung 
Berlins und Deutschlands bereits mit der 
erzwungenen Bildung der SED und dem 
Verbot der freien Abstimmung im Ost- 
sektor der Stadt durch die sowjetische 
Besatzungsmacht begonnen hat. 


Karlsruhe Erwin Viefhaus 
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